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Editorial

„In keinem Bereich menschlichen Be-
mühens spuken so viele Irrtümer wie 
in der Wirtschaft. Das ist kein Zufall. 
Sind die dem Fach eigenen Schwie-
rigkeiten schon groß genug, erhöhen 
sie sich noch um ein Vielfaches durch 
einen Umstand, der zum Beispiel für 
die Physik, die Mathematik oder die 
Medizin keine Bedeutung hat – das 
nachhaltige Eintreten für eigennüt-
zige Interessen.“ So beginnt Henry 
Hazlitt seinen 1946 erstmals erschie-
nenen Bestseller „Economics in one 
lesson“, 2009 in Deutsch erschienen 
im Münchner Olzog-Verlag.

Es liegt auf der Hand, dass bestimmte 
Maßnahmen der öffentlichen Hand 
langfristig allen zugute kommen, an-
dere Maßnahmen dagegen nur eine 
Gruppe von Menschen begünstigen, 
und zwar auf Kosten aller anderen. 
Die Gruppe, die von solchen Maß-
nahmen profitiert, will ihrer Sache 
Nachdruck verleihen. Sie setzt die 
klügsten Köpfe und die brillantesten 
Redner ein, die sie beschaffen kann. 
Entweder gelingt es, die Öffentlich-
keit davon zu überzeugen, dass die 
verfochtene Sache gut ist. Oder nach 
all den Halbwahrheiten in den aufge-
putschten Diskussionen durchschaut 
niemand mehr die tatsächlichen 
Zusammenhänge. „Blinde Flecke“ 
entstehen.

Ein weiterer Quell tagtäglicher Irrtü-
mer über wirtschaftliche Zusammen-
hänge ist die menschliche Neigung, 
die Welt radikal zu vereinfachen. 
Diese Fähigkeit ist eigentlich über-
lebensnotwendig. Ununterbrochen 
strömen Unmengen Informationen 
auf uns ein. Wir müssen sie filtern 
und größtenteils ignorieren, wenn 

wir nicht verrückt werden wollen. 
Doch auf politischer Ebene wirkt sich 
das Gleiche verheerend aus. Denn 
wer sich mit größter Akribie nur noch 
auf einzelne Bäume konzentriert, ver-
liert häufig den Wald aus dem Blick. 
Er wird (geis tig) kurzsichtig.

„Darin liegt der ganze Unterschied 
zwischen gutem und schlechtem 
Wirtschaften. Der schlechte Wirt-
schafter sieht nur, was offenkundig 
ist, der gute blickt tiefer. Der schlech-
te Wirtschaftspolitiker erkennt nur 
die unmittelbaren Folgen eines 
geplanten Kurses, der gute bedenkt 
auch die später eintretenden und 
indirekten Konsequenzen. Der kurz-
sichtige Wirtschaftsexperte überlegt 
nur den Nutzen einer Maßnahme für 
eine bestimmte Gruppe, der weitbli-
ckende untersucht auch die Auswir-
kungen auf alle anderen Gruppen“, 
schrieb Hazlitt 1946.

Wer die Spätfolgen einer Maßnahme 
nicht bedenkt, verantwortet Fehl-
entwicklungen ebenso wie wenn er 
sie angestrebt hätte. Politik schafft 
immer Resultate: Jahrzehntelange 
Subventionspolitik verursachte das 
Milchbauernproblem. Jahrzehntelan-
ge Familienpolitik schuf das Demo-
graphieproblem. Finanzpolitik schuf 
das Staatsverschuldungsproblem. 
Jahrzehntelanger Bildungspolitik 
folgte der Pisa-Schock. Und trotz jahr-
zehntelanger Arbeitsmarktpolitik ha-
ben wir ein Arbeitslosigkeitsproblem. 

Fragt man die Verantwortlichen, 
dann gaben sie angeblich immer ihr 
Bestes. Schuld am Misserfolg sind im-
mer „die anderen“. An den schlechten 
Bildungsergebnissen sind angeblich 
die Eltern schuld. An fehlenden Ar-
beitsplätzen sind angeblich die Un-
ternehmer schuld. 

Wer wirklich mehr Arbeitsplätze will, 
sollte auf die hören, die trotz Krisen, 
Währungsreformen und Regierungs-
wechseln immer wieder wettbe-
werbsfähige Arbeitsplätze schaffen: 
die mittelständischen Unternehmen.

Dr. Helfried Schmidt

Ignorierte Wahrheiten

Spindel- und Lagerungstechnik 
Fraureuth GmbH

Fabrikgelände 5
08427 Fraureuth

Tel.: +49 (0) 37 61 / 80 10
Fax: +49 (0) 37 61 / 80 11 50

E-Mail: slf@slf-fraureuth.de
www.slf-fraureuth.de
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Aufbruch und Erneuerung Seite 20

Zu Aufbruch und Erneuerung tragen kompetente Referenten und er-
folgreiche Unternehmer mit Themen zu Innovationsprozessen, Bildung, 
Fachkräften, Erfolgskommunikation, Marken-Werkstatt und Bambus-
Code bei. Damit gewinnen Sie einen geldwerten Informationvorsprung! 
Am 18. März 2011 zur Frühjahrstagung der Oskar-Patzelt-Stiftung in Fulda.

26 Wer rastet, der rostet
Warum das Gehirn Veränderungen 
braucht 

28 Service im Maschinen- und 
Anlagenbau
Wie viel Ertragspotenzial wird hier 
verschenkt?  

30 Service zieht in Technologie-
Branche ein
Abschied von der Selbstverliebtheit 
der Ingenieure

32 Expansion nach der Krise 
Deutsche Familienunternehmen 
setzen auf Wachstum

34 Tatort Amtsstube 
Kriminalität in Behörden verursacht 
Milliardenschäden

36 Ungleichgewichte als Triebkräfte der 
Evolution
Im Interview mit dem QUERDENKER®-
Club stellt der renommierte Zoologe 
Prof. Josef H. Reichholf „das Gleichge-
wicht der Natur“ in Frage

38 Wie machen Sie Ihr Unternehmen 
zukunftsfähig?
Teil 22 der Reihe „Führungskompetenz 
im Mittelstand“

40 Wie viel Durchblick ist sinnvoll?
DIKMU entwickelt Transparenzma-
nagement für Unternehmen

Wirtschaft

8 Der ewige Antikapitalismus
Über elementare Grundsätze des 
Wirtschaftens und das Dilemma der 
Sozialisten

12 Clinton in den Bundestag!
Sozialstaatsdebatte

14 NIEs: Neue ineffi ziente Energie-
quellen
Für NOVO-Autor Heinz Horeis steht 
fest: Die Natur kennt keine Erneu-
erbarkeit. Und sie verteilt auch kein 
Freibier.

Gesellschaft

Themen

Design oder Nichtdesign Seiten 62-63

Dass auch große Marken Autos bauen, die entweder hässlich sind oder 
die kein Mensch wirklich braucht, ist eher selten im Fokus der Öffentlich-
keit. Fahrende Rätsel, ein blecherner Rucksack, ein stummeliger Unfall 
und eine automobile Schrankwand – eine Frage des Geschmacks?

Oskar-Patzelt-Stiftung

Kultur/Lifestyle
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Tatort Amtsstube  Seiten 34-35

Korruption, Unterschlagung und andere Straftaten sind nicht nur 
in Unternehmen, sondern auch in der öffentlichen Verwaltung ein 
gravierendes Problem. In deutschen Behörden verursachen kriminelle 
Handlungen jährlich direkte finanzielle Schäden von mindestens 
2 Mrd. Euro.

Wirtschaft

Gesellschaft

Der ewige Antikapitalismus   Seiten 8-11

In breiten Bevölkerungskreisen herrschen manifest unrichtige 
Vorstellungen darüber vor, was denn Kapitalismus überhaupt ist. Dank 
kollektiver Unkenntnis werden Fehlvorstellungen hervorgebracht, an 
denen sich die öffentliche Auseinandersetzung ebenso ziel- wie hilflos 
abarbeitet. Eine Aufklärung. 
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Seiten 8-11
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62 Design oder Nichtdesign
Autos, die niemand braucht 

64 Der weiße Neger Wumbaba
Das kleine Handbuch des 
Verhörens 

66 Leserbriefe / Impressum

Kultur / Lifestyle

18 Die Stunde des Mittelstands
Der Jungbrunnen jeder Volkswirt-
schaft 

20 Aufbruch und Erneuerung
7. Frühjahrstagung in Fulda

22 Balleinladung...
...für die Auszeichnungsveran-
staltungen der Oskar-Patzelt-
Stiftung

Oskar-Patzelt-Stiftung
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Seiten 34-35

Mitteldeutschlands neue Märkte Seiten 50-58

Ostdeutschland hat im Vergleich nur wenige Weltmarktführer. Der 
riesige historische Rückstand im Vergleich zu Westdeutschland war 
innerhalb von 20 Jahren nicht aufzuholen. Es gibt in Mitteldeutschland 
einige wirtschaftspolitische Leuchttürme und Nebelkerzen.
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Regional-Special 

Seiten 50-58
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Seiten 62-63
(Cover-Foto: Wikipedia/CC-2.0/Jake Wellington)

50 Mitteldeutschlands neue Märkte
Leuchttürme oder Nebelkerzen

Regional-Special 
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„Hier fühle ich mich wohl und werde wirklich ge-
braucht, warum sollte ich mir etwas anderes su-
chen?“ Bei mittelständischen Unternehmen denken 
viele Mitarbeiter so. Denn Mittelständler sind „ihren“ 
Mitarbeitern verbunden wie in einer großen Familie. 
Nie waren loyale Mitarbeiter so wichtig wie heu-
te – in einer Zeit, da erfahrene Fachkräfte schwer 
zu fi nden, maximale Mobilität und Flexibilität nicht 
nur für Chefs, sondern auch für „einfache“ Arbeiter 
überlebenswichtig sind. Diese Verbundenheit ist 
immer von Vorteil: für den Mitarbeiter ebenso wie für 
das Unternehmen.

Fest verbunden

Mittelstand schafft Sicherheit.

Fe s t  ve r b u n d e n
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Hochburg der 
Perfektion 

Seit über 100 Jahren steht der Name 
SACHSENKÜCHEN für hochwertige 
und lebensnahe Küchenmöbel. Mit 
200 Mitarbeitern fertigt Sachsenkü-
chen in 2 Werken rund 17.000 Küchen 
pro Jahr. Sachsenküchen ist zu dem 
wichtiger und gefragter Ausbildungs-
betrieb für den Beruf Tischler. Optima-
le Arbeitsbedingungen sowie moti-
viertes soziales Handeln kennzeichnen 
die regionale Verbundenheit. Bei Sach-
senküchen steht die partnerschaftliche 
Zusammenarbeit mit dem Fachhandel 
und der persönliche Kontakt zu den 
Unternehmen im Vordergrund. Lang-
jährige Treue und schnelle Umsetzung 
von Anregungen des Fachhandels 
sind wichtige Merkmale bei der 
ständigen Weiterentwicklung unserer 
Produktpalette und der Verbesserung 
unserer Qualitätsstandards.
Im Herbst 2010 durfte sich das Tradi-
tionsunternehmen über die Auszeich-
nung als „Premier“ im Wettbewerb 

„Großer Preis des Mittelstandes“ freuen.

SACHSENKÜCHEN 
Hans-Joachim Ebert GmbH 

Dresdner Straße 78 | 01762 Schmiedeberg/
OT Obercarsdorf
Tel. +49 3504 6481-0 | Fax: +49 3504 6481-35
info@sachsenkuechen.de

www.sachsenkuechen.de

Navigator im
Tarif - Dschungel

Standleitungen.de kann Kunden 
in ganz Deutschland und weltweit 
vernetzen und ans Internet anbinden. 
1992 als EDV-Unternehmen gegründet, 
erspart Standleitungen.de seinen Kun-
den die Suche im riesigen Angebots-
Dschungel und bietet die optimalen 
Produkte zur jeweiligen Anforderung. 

Kernprodukte sind Internetzugang 
weltweit, Richtfunk, Satellit, Sprache 
über Internet (VoIP) und Virtuelle 
Firmennetze (VPN) sowie Telefonan-
schlüsse. 

Mit derzeit rund 1 500 Vertriebspart-
nern verfügt Standleitungen.de über 
ein fast fl ächendeckendes Händler-
netz. Zu den Kunden zählen regionale 
Telefongesellschaften, Systemhäuser 
und mittelständische Unternehmen. 
Standleitungen.de ist seit vielen 
Jahren Ausbildungsbetrieb für die Be-
reiche Informatik, Bürokommunikation 
und Werbung/Design.

Standleitungen.de 

Inh. Harald Prokscha
Uferstraße 27 | 95028 Hof
Tel. 09281 84030-00
post@standleitungen.de

www.standleitungen.de

Kleine Firma ganz groß

1992 mit vier Mitarbeitern aus dem 
Zeiss-Kombinat Jena ausgegründet, 
beschäftigt die CBV-Blechbearbeitung 
GmbH aus Laasdorf heute 35 Mitar-
beiter und sechs Auszubildende. 

Kernkompetenz ist die präzise Her-
stellung von Blechteilen mittels Stanz-, 
Nibbel- und Lasertechnik bis hin zur 
Oberfl ächenbehandlung – von der 
Einzelanfertigung bis zu Großserien.

Trotz seiner geringen Unternehmens-
größe legt CBV seit fast zwei Jahr-
zehnten ein außergewöhnlich starkes 
regionales Engagement an den Tag: 
Die Firma sponsert mehrere Sportver-
eine, ist aktives Mitglied im ASB sowie 
im Schulbeirat und am Runden Tisch 
der Berufsschule Jena-Göschwitz, 
unterstützt Jungunternehmer bzw. 
Existenzgründer und arbeitet sehr 
eng mit Schulen, BBS, Kammern und 
Kommune zusammen. 

CBV- Blechbearbeitung GmbH 

Oberanger 4 | 07646 Laasdorf/Thüringen 
Tel.: 036428 543-20 | Fax: 036428 5432-22
info@cbv-blech.de

www.cbv-blech.de
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Die internationalen Turbulenzen 
der jüngsten Vergangenheit, die wir 
gemeinhin als „Finanzkrise“ bezeich-
nen, haben bestimmte Sprachrege-
lungen für den öffentlichen Diskurs 
hervorgebracht. Zu diesen Sprachre-
gelungen gehört nicht nur, von einem 
„Scheitern der Deregulierung“ zu spre-
chen oder über „wildgewordene Märk-
te“ zu philosophieren. 

Für das meist als „Marktversagen“ 
titulierte Geschehen werden in aller 
Regel „Banker“, gerne aber auch „Neo-
liberale“, verantwortlich gemacht, die 
die Welt mit ihrer „Gier“ und mit ihren 
„Spekulationen“ an den Börsen und 
mit ihren Profitinteressen an den Rand 
des Abgrundes geführt haben.

Verführungen aller Art

Im Kern dieser gesamten Rede 
steht allerdings der proklamierte 
rhetorische Triumph des politisch-
ideologischen Kampfes gegen den 
„Kapitalismus“ schlechthin. Er sei es 
gewesen, der – oft in Gestalt eines 
wildgewordenen Casino-, Raubtier- 
oder Turbokapitalismus – nunmehr 
Staat und Politik nötige, mit den unge-
heuerlichsten Sonderanstrengungen 
Rettungsmaßnahmen auszubringen. 
Wären die Finanzmärkte von Beginn 
an ordentlich reguliert gewesen, 
heißt es, wären uns Schutzschirme, 
Milliarden-, Billionen- und Billiarden-
Programme erspart geblieben.

Meine These gegen all dies ist, dass 
uns viele – wenn nicht gar alle – dieser 
Debatten erspart geblieben wären (und 
weiterhin erspart werden würden), hät-
ten wir in unseren Schulen nicht verab-
säumt, unsere Mitbürger von Anbeginn 
ihres ökonomischen und politischen 
Daseins über einige elementare Grund-
sätze sowohl des Wirtschaftens insge-
samt, als auch über Sinn, Zweck, Inhalt 
und Bedeutung insbesondere des 
„Kapitalismus“ anhand seiner histo-
rischen Empirie zu unterrichten und 
aufzuklären. Dies hätte sie immunisiert 
gegen Verführungen aller Art.

Kollektive Unkenntnis

Infolge dieser volkspädagogischen Ver-
säumnisse herrschen in breiten und 
breitesten Bevölkerungskreisen also 
ganz zwangsläufig manifest unrichtige 
Vorstellungen darüber vor, was denn 
Kapitalismus überhaupt ist. Folglich 
kann nicht wundern, wenn der Feld, 
Wald- und Wiesenbürger unseres 
Landes ökonomisch immer wieder 
in wirtschaftliche – und ideologische 
– Fallen läuft (bis hin in die legisla-
tiv sorgsam auswattierte Sackgasse 
namens Privatinsolvenz). 

Besonders aber kann nicht wundern, 
wenn nun – in der ausgebrochenen 
Krise des Geldes und des Wirtschaftens 
– gerade diese verbreitete kollektive 
Unkenntnis denk- und merkwürdige 
Fehlvorstellungen hervorbringt, an 

denen sich die öffentliche Auseinan-
dersetzung ebenso ziel- wie hilflos 
abarbeitet. 

Und wenige erst haben bislang den 
Mechanismus dieser Ignoranz der Vie-
len unter dem Organigramm einiger 
weniger verstanden, den Reinhard 
K. Sprenger kürzlich auf die Formel 
verdichtete: „Je hilfloser die Menschen, 
desto mehr können Politiker verteilen 
und regulieren. Vor allem auch zu 
ihren eigenen Gunsten. Deshalb etiket-
tieren sie ihre eigenen Interessen als 
Gemeinwohl.“

Private Kapitalbildung unmöglich

Leben wir heute in Deutschland (und 
andernorts) „im Kapitalismus“? Und 
falls nein: Was genau ist eigentlich 
„gescheitert“, wenn nicht „der Kapi-
talismus“? Beide Antworten sind für 
eine überwiegende Mehrheit sicher 
erstaunlich: Zum einen müssen wir 
feststellen, dass es eine wirkliche 
private Kapitalbildung schon unter 
heutigen Bedingungen praktisch nicht 
mehr gibt. Denn:

1.  Wir leben mit absichtsvoll politisch 
interventionstauglichem, inflationie-
rendem, staatlichem Papiergeld („fiat 
money“). Sparen nützt also nichts. Es 
bildet kein Kapital. Zusammen mit 
– selbstverständlich wieder steuer-
pflichtigen – Zinserträgen schwindet 
seine Kaufkraft von Jahr zu Jahr. 

Über elementare Grundsätze des Wirtschaftens und das Dilemma der Sozialisten 

Der ewige Antikapitalismus
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Gesellschaft

Meine in Geld ausgedrückte und 
angesammelte Arbeitskraft schmilzt 
unter der Sonne einer staatlichen 
Geldmengenpolitik dahin. Der Geld-
sparer kann kein „Kapitalist“ werden.

2.  Wir haben darüber hinaus staatli-
che Zinsvorgaben. Nicht Du und ich 
bestimmen den Preis von Geld und 
Kapital auf der Zeitachse, sondern 
die staatlichen Zentralbanken tun es. 
Sie heben und senken den Leitzins 
je nach eigener Einschätzung der 
Lage. Und sie tun dies gezielt, um 
unser Geld für uns billig oder teuer 
zu machen. Auch hier kann „Kapital“ 
nicht frei entstehen. Im Gegenteil: 
Allenfalls das falsche Scheinkapital 
namens Papiergeld kann, durch pfif-
fige Investition oder Spekulation, zu 
noch mehr Schein aufsteigen. Eben-
so schnell löste es sich bisweilen 
in Nichts auf. Das ist kein kapitali-
stisches Kapital.

3.  Wir haben des Weiteren das Teilre-
serveprivileg der staatlich konzessio-
nierten Banken. Ihnen ist erlaubt, 
was keinem Normalbürger gestattet 
wäre. Sie verwahren einerseits unser 
Sparer-Geld, doch sie geben es ande-
rerseits zur gleichen Zeit wieder 
an Dritte heraus. Ihre Eigenkapi-
talquote ist daher homöopathisch 
gering. Würden alle Sparer ihre 
Einlage gleichzeitig zur Auszahlung 
verlangen, wären sie in derselben 
Sekunde (ohne künstliche staatliche 
Garantien) zahlungsunfähig. Dies ist 
die wahre Ursünde aller undurch-
sichtigen Derivatgeschäfte, nichts 
anderes. Die ahnungslosen Sparer 
wähnen sich reich, doch sie sind es 
gar nicht. Am allerwenigsten sind sie 
„Kapitalisten“. Ihnen hat nur in der 
ganzen Breite noch niemand verra-
ten, was ein „bank run“ ist.

4.  Wir haben darüber hinaus – zuneh-
mend – ein System der Wertzerschla-
gung von Unternehmenskontexten 
mit dem Tode des Unternehmers; 
denn die einschlägigen Modifikatio-
nen des Erbrechts machen es unmög-
lich, den wertschöpfenden Sachwert 
„Unternehmen“ privatautonom in 
Folgegenerationen weiterzugeben. 
Auch hier also: kein Kapitalist im 
eigentlichen Sinne weit und breit.

5.  Zusammenfassend müssen wir uns 
demnach gestehen: Das, was wir 
da leben, ist mitnichten „Kapitalis-
mus“. Es ist ein System des Als-Ob-

Kapitalismus; eine Konstruktion, die 
privates Eigentum und seine Verfüg-
barkeit an der juristischen Oberflä-
che garantiert, die aber jeden Zugriff 
der Regierung auf seine Nutzung 
und seine Substanz vorbehält. 

Realitätsprinzip wird ausgehebelt

Dieses (!) System ist also geschei-
tert, nicht „der Kapitalismus“. Dieses 
System war weder maßvoll noch 
nachhaltig, noch sinnvoll allokierend, 
noch dezentral-erzeugernah, noch gar 
wirklich geldgedeckt. Es war (und ist!) 
ein Blasensystem, dessen Charakte-
ristikum neben den skizzierten Ein-
griffsvorbehalten zentral darin besteht, 
uns mit Papiergeld mehr Tauschmittel 
– also: Mittel zum Tausch – zur Verfü-
gung zu stellen, als es Güter zum Tau-
schen gibt. 

Paradoxerweise wird der politische 
Kampf gegen die Gier derzeit just 
dadurch geführt, dass der Gegenstand 
genau dieser Gier, nämlich das Geld, 

wüst vermehrt wird. Die eingangs 
beschriebene Öffentlichkeit hat dieses 
Paradox noch nicht gesehen. 

André Glucksmann hingegen schreibt 
bereits: (In einem Geldsystem auf 
Papierbasis statt auf Deckungsbasis) 
„gründet die Wirklichkeit in der Rede, 
während im Normalfall die Rede in 
der Wirklichkeit gründet…Analog dazu 
wird die Finanzblase, indem sie Kredit 
auf Kredit anhäuft, zu einer Verkör-
perung der Selbstaffirmation. Sie ist 
gefangen in dieser Selbstbeziehung, 
die sie eben zu einer Blase macht. So 
wird das Realitätsprinzip schrittweise 
ausgehebelt; nichts anderes gilt mehr 
als die durch meine Investments erfun-
denen Finanzprodukte.“

Kontrolle statt Vernunft: Es werde Geld!

Warum machen wir es nicht einfach 
anders? Warum führen wir nicht 
wieder unmanipulierbare, am besten 
miteinander konkurrierende Waren-
geldstandards ein, Gold, Silber etc. pp.? 

100-Billionen-Dollar-Schein 
aus Simbabwe: Warum nur sind die kapita-
listischen Unternehmer in Simbabwe so  gierig, dass sie ihre Regie-
rung zwingen, solche gigantischen Banknoten herzustellen? Es fällt schwer, 
in Anbetracht des Leidens von Simbabwe nicht in Sarkasmus zu verfallen.
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Damit würden allen bösen Banken 
ihre gierigen Hände sofort maßgeblich 
gebunden!

Die Antwort ist: Wir machen es nicht 
anders, weil dann auch unsere Poli-
tik sich selbst die Hände bände! Das 
systematische Axiom „fiat money“ – es 
werde Geld! – soll (nach derzeitigem 
politischen Willen) unangetastet 
bleiben; es soll nur für den Staat noch 
beherrschbarer werden. Kontrolle statt 
Vernunft. 

Der Baum namens Geldwesen wird 
also nicht auf ein gesundes wertge-
decktes Axiom umgesetzt, sondern 
auf seinem falschen, ungedeckten Ort 
belassen; stattdessen müssen immer 
neue und immer gigantischere mani-
pulierende Eingriffe an Ästen, Zweigen 
und Blättern seine Versetzung in eine 
geldpolitisch gesunde Umgebung fin-
gieren. Schon wieder also: eine neue, 
kontrafaktische Fiktion!

Landesbanken: Kronzeugen staatlicher 
Unfähigkeit 

Darf man aber überhaupt realistisch 
hoffen, dass es anders wird, wenn die 
Aufsichtsräte der „systemrelevanten“ 
Banken selbst personenidentisch sind 
mit einflussreichen Politikern und 
politisierten Gewerkschaftern diverser 
Provenienzen? 

Wer z. B. einen Blick wirft auf den 
Verwaltungsrat der Kreditanstalt für 
Wiederaufbau, der findet eine faszi-
nierende Vielzahl von Männern und 
Frauen, denen es eigentlich schon 
allein wegen ihrer dortigen Position 

versagt wäre, öffentlich Banken- und 
Kapitalismusschelte zu treiben. Der-
artige Zusammenhänge findet man 
indes nicht. Es soll Bürger gegeben 
haben, die in Anbetracht der dortigen 
Kapitalvernichtungen gefordert haben, 
die KfW zu verstaatlichen. 

Bitter klingen angesichts dessen die 
Worte Michael Stürmers: „Der Idee, 
Staat und Politiker, wenn man sie nur 
ließe, könnten alles richten, haben die 
deutschen Landesbanken, denen es an 
Politik-Aufsicht nicht fehlte, den Boden 
entzogen.“

Das Dilemma der Sozialisten

Wenn und wo also z. B. der DGB-Chef 
und KfW-Verwaltungsrat Michael  
Sommer am 1. Mai 2009 ebenso 
wortgewaltig wie erwartungsgemäß 
Banken und Banker, Kapitalisten und 
Profiteure für die Krise verantwortlich 
machte, da vergaß er, seine eigene 
Rolle zu thematisieren. Die chinesische 
Tradition kennt die List, den Sack zu 
schlagen, doch den Esel zu meinen. 

Ob Sommer sich selber meinte, wird 
man sicher bezweifeln können. Und 
auch ob dem KfW-Verwaltungsrat 
Peer Steinbrück bewusst ist, dass seine 
militärischen Drohungen gegen die 
Schweiz im Kern nur Ausfluss der eige-
nen Hochsteuerpolitik sind, mag man 
bezweifeln. 

Vielleicht haben beide Herren aber 
auch längst Warren Nutters Rede zu 
den ökonomischen Problemen des Ost-
blocks aus dem Jahre 1974 gelesen, wo 
dieser sagte: „Die sowjetischen Führer 

von heute sind mit dem Dilemma 
des Zaren konfrontiert. Wie die Zaren 
wissen sie, dass die Wirtschaft krank 
ist, aber sie fürchten, ebenso wie die 
Zaren, dass eine Heilung des Patienten 
den Doktor töten wird.“

Konsequenz des Zirkelschlusses

Mit Blick auf die verfassungsrecht-
lichen Dimensionen all dessen fällt 
eines dem Juristen besonders irri-
tierend ins Auge: Geld ist heute ein 
rechtsfreier Raum!

Dies mag den juristischen Laien 
zunächst erstaunen, in der Sache ist es 
leider exakt so. Die Tatsache, dass wir 
unsere Schulden – namentlich unsere 
staatlichen Steuern und sonstigen 
Abgaben – mit Geld als dem, wie es 
heißt, „gesetzlichen Zahlungsmittel“ zu 
erbringen haben, vermag bei genauer 
Betrachtung darüber nicht hinwegzu-
täuschen. 

Was dieses gesetzliche Zahlungsmittel 
„Geld“ nämlich überhaupt ist, hat der 
Gesetzgeber an keiner einzigen Stelle 
definiert. Gesetzlich ist vielmehr nur 
dasjenige Zahlungsmittel, das der 
Gesetzgeber uns – in ganzer Konse-
quenz des Zirkelschlusses – als solches 
gesetzlich vorgibt. Und dies wiede-
rum ist „unsere“ (zwischen- oder 
über-)staatliche, derzeitige Währung 
namens „Euro“. 

Statt Eigentum…

Diese Währung aber kann der Geld-
schöpfer – die staatliche Zentralbank 
– frei von juristischen „Belästigungen“ 
seitens der Staatsbürger nach eigenem 
Gusto herstellen. Geldmengenpolitik 
ist Politik. Geldmengenpolitik ist nicht 
Geldmengenrecht. Kein Bürger hat ein 
subjektiv-öffentliches Recht auf Geld-
wertstabilität. 

Die Inflationierung von Geld, also die 
Herstellung und Verbreitung von rela-
tiv mehr Geld als der Herstellung von 
realwirtschaftlichen Gütern, unterliegt 
der grundrechtlich nicht überprüf-
baren Einschätzungsprärogative der 
Regierung (bzw. ihrer unabhängigen 
Zentralbank). 

Würden wir das Innehaben von Geld 
als wirkliches, kapitalistisch-privates 
Eigentum auffassen und seine wert-
mäßige Aushöhlung durch Inflationie-
rung als Eingriff in subjektive (kapi-

„Der Idee, Staat und Politiker, wenn man sie nur ließe, könnten alles richten, haben die 
deutschen Landesbanken, denen es an Politik-Aufsicht nicht fehlte, den Boden entzo-
gen.“ Prof. Michael Stürmer, Historiker und Berater von Bundeskanzler Helmut Kohl
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talistische!) Eigentumsgrundrechte 
verstehen, unterläge der Gesetzgeber 
– anders als derzeit – den allgemeinen 
verfassungsrechtlichen Rechtferti-
gungszwängen. Inflationierungen, d. h. 
Geldmengenerhöhungen, könnten als 
Eigentumsverletzung und mithin als 
enteignende Eingriffe gewertet wer-
den; mit allen daraus folgenden Konse-
quenzen.

…Manipulationsinstrument! 

Im Gegensatz zu dieser kapitalistisch-
individualschützenden Eigentums-
theorie stellt sich das heute geltende 
Geldsystem als reines makroökono-
misches Manipulationsinstrumen-
tarium dar. Für die Regierung wird 
der Geldwert flexibel gehalten, um 
die interventionistischen (also: non-
kapitalistischen) Umverteilungspro-
zesse mit leichter Hand umsetzbar zu 
halten. 

Wie schon gesagt: Der Staat bekämpft 
die diagnostizierte Gier mit der para-
doxen Vermehrung des Gier-Gegen-
standes, mit noch mehr Geld. Doch 
die Ursache seines diesbezüglichen 
 Handelns ist nicht die intellektuelle 
Freude am logischen Widerspruch. 
Vielmehr treibt ihn seine blanke 
machtpolitische Angst eines generel-
len Kontroll verlustes. 

Über den Interventionsstaat, der seine 
nach rettenden Eingriffen jappenden 
Bürger behandelt wie ein schlechter 
Arzt einen Drogensüchtigen, statt mit 
Entzug und Entgiftung mit immer 
neuem Papiergeld, schreibt Michael 
Stürmer: „Regierungen fürchten finan-
zielle Schieflagen und ein Ende der 
sozialpolitischen Palliative, danach 
Unzufriedenheit, Unregierbarkeit und 
Krise der freiheitlichen Demokratie. 
Daher suchen sie die Beruhigungsdro-
ge Geld, wo immer sie sie zu finden 
hoffen.“

Man zeige einem Sozialkundelehrer 
einen Einhundert-Billionen-Dollar-
Schein aus Simbabwe und lasse sich 
erklären, wie es zu seiner Existenz hat 
kommen können: Warum nur sind aus-
gerechnet die kapitalistischen Unter-
nehmer in Simbabwe so exzessiv und 
grenzenlos gierig, dass sie ihre Regie-
rung zwingen, solche gigantischen 
Banknoten herzustellen? Es ist schwer, 
in Anbetracht des Leidens von Sim-
babwe nicht in heillosen Sarkasmus zu 
verfallen.

Wo bleiben die Experten?

Es fällt auf, dass die richtigen Fragen 
auch heute noch überwiegend von 
Nicht-Ökonomen gestellt werden. 
 André Glucksmann ist Philosoph, 
Michael Stürmer ist Historiker. Und 
wenn Konrad Adam thematisiert, dass 
der „Währungsschnitt“ immer wahr-
scheinlicher werde, dann spricht mit 
ihm wieder kein Ökonom. 

Wo ist die Zivilcourage eines Wirt-
schafts- und Währungsexperten, der 
endlich ausspricht, was sich kaum 
länger noch verschweigen lässt? Ist das 
Tabu so groß? Gibt es – wie Jörg Guido 
Hülsmann kenntnisreich spottet – 
„heilige Dogmen der Geldpolitik“? Oder 
ist es die schlichte Verzweiflung über 
fehlende Auswege, die den Finanzex-
perten den Hals zuschnürt?

Starke Bürger statt starker Staat! 

Der Jurist weiß, dass ein – bezeich-
nenderweise soeben wieder von dem 

Alt-Keynesianer Peter Bofinger pro-
klamierter – „starker Staat“ auf eines 
komplementär angewiesen ist: auf 
einen schwachen Bürger. Doch der 
Mensch der Moderne kann, darf und 
soll eben gerade dies nicht mehr sein. 
Im Gegenteil. Das Mittelalter ist vor-
bei! Die Moderne, der Liberalismus, der 
Rechtsstaat und die Demokratie sind 
auf einen Typus Mensch unabweisbar 
angewiesen: auf den starken Bürger. 

Auf den selbstbewussten Bürger. Auf 
einen Bürger, der sich selbst und seine 
Mitmenschen annimmt. Auf einen 
Bürger, der Bürgersinn hat und der 
ihn praktiziert. Auf einen Bürger also, 
der nicht Untertan ist. Auf einen Bür-
ger, der sich nicht hilflos in die Arme 
eines „starken Staates“ fallen lässt und 
damit – „in the long run“ – das ganze 
Gemeinwesen gefährdet. �

Carlos A. Gebauer
 - Dieser Beitrag erschien 

ungekürzt zuerst unter 
www.make-love-not-law.com - 

�  Carlos A. Gebauer (geb. 1964) studierte Philosophie, Geschichte, 
Sprach-, Rechts- und Musikwissenschaften. 

�  Seit 1994 ist er als Rechtsanwalt tätig, vor allem für Versicherungs-
und Krankenhausrecht. Zusätzlich war Gebauer von 1995-2007 
Notarvertreter in Duisburg.

�  Von 2002 bis zur Absetzung der Sendung 2008 wirkte er für RTL 
in mehreren hundert Folgen als TV-Verteidiger in der 
Gerichtssendung „Das Strafgericht“ mit. 

�  Seit 2009 ist er Mitglied im wissenschaftlichen Beirat des 
Ärztemagazins „DER KASSENARZT“.

�  1995 begann Gebauer parallel zu seiner anwaltlichen Tätigkeit 
mit dem Verfassen gesellschaftspolitischer und juristischer 
Texte. Er veröffentlichte in zahlreichen Zeitungen, Fach- und 
Publikumszeitschriften sowie Online-Magazinen.

Über den Autor

„Je hilfloser die Menschen, desto mehr können Politiker verteilen und regulieren. Vor 
allem auch zu ihren eigenen Gunsten. Deshalb etikettieren sie ihre eigenen Interessen 
als Gemeinwohl.“ Dr. Reinhard K. Sprenger, laut FTD „der einzige deutsche Management-
Guru, der den Namen wirklich verdient.“

Gesellschaft

(F
ot

o:
 w

w
w

.sp
re

ng
er

.co
m

)



12     P.T. MAGAZIN 1/2011

Am 22. August 1996 unterschrieb 
Ex-Präsident Bill Clinton im Einver-
nehmen mit den Republikanern ein 
Gesetz, das den überkommenen Sozial-
staat abschaffte. Bis dahin war Clinton 
noch das Idol der amerikanischen 
Linken. Danach wurde er als Rassist 
beschimpft. Was war passiert? 

Kinder als Einkommensquelle

Das seit 1935 geltende Familiengesetz 
sollte unschuldig in Not geratene 
Mütter befähigen, auch weiterhin die 
Erziehung ihrer Kinder abzusichern. 
Schützen sollte es die kinderreiche 
Witwe eines vom Gerüst gestürzten 
Bauarbeiters oder eines sonstwie ums 
Leben gekommenen Ernährers. Auffäl-
lig wurde dieses Gesetz schon in den 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts, 

als junge Frauen vor den Staat traten 
und für sich und ihren minderjährigen 
Nachwuchs Geld forderten, obwohl bei 
ihnen niemand vom Gerüst gefallen 
war. Lediglich die Namen der Väter 
waren ihnen entfallen.

Das ursprünglich wohlgemeinte 
Gesetz wurde für die Staatskasse 
plötzlich zur Falle. Der amerikanische 
Staat durchschaute das Verhalten 
der Mütter, wollte aber Neugeborene 
nicht ohne Schutz lassen. Man zahlte 
also mit großen Bedenken, doch viele 
betroffene Frauen hörten mit dem Kin-
derkriegen nicht auf. Sie bekamen wei-
ter Kinder „ohne“ Väter. Für den Staat 
verdoppelte sich die Rechnung. 

Zugleich verschlechterten sich die Ent-
wicklungschancen der bereits vorhan-

denen und der neuen Kinder. Damit 
man der anwachsenden Bildungsferne 
begegnen konnte, wurden die staat-
lichen Hilfen erhöht, was aber noch 
mehr Neugeborene nach sich zog. Hilfe 
gab es also am Ende vor allem für US-
Frauen, die durch Vermehrung nach 
Einkommen strebten. 

Steuerzahler fliehen

Die USA schufen sich ein regelrechtes 
Proletariat, also eine schnell wachsen-
de Minderheit, die sich nur über sog. 
Proles (lateinisch für Kinder) finan-
zierte. Charles Murray schrieb deshalb 
1984 sein Buch „Losing Ground“ und 
schilderte die fatalen Ausuferungen 
der Versorgungszahlungen an die sog. 
Sozialhilfe-Mütter. In US-Staaten wie 
Kalifornien oder New York, die links-
progressiv regiert wurden und beson-
ders großzügig auszahlten, wurden 
die Beschreibungen von Murray am 
besten bestätigt. 

Die beiden US-Staaten stellten z. B. 
1995 weniger als 20% der amerika-
nischen Bevölkerung, beherbergen 
aber fast 30% aller für Staatsgeld 
geborenen Kinder. Nahezu ein Viertel 
aller amerikanischen Babys werden 
in diesen beiden Staaten direkt in die 

Gesellschaft

�  In FAZ und WELT forderte der Bremer Ökonom und Soziologe Prof. Gunnar Heinsohn auch für 
Deutschland die Begrenzung der Sozialhilfe auf fünf Jahre.

�  Anhand zahlreicher Statistiken dokumentiert Heinsohn die verheerenden Auswirkungen der 
Umverteilungsindustrie, von der hauptsächlich Mütter aus der Unterschicht profitieren. 

�  Auf die zahlreichen, weit darüber hinausreichenden steuerfinanzierten 
Frauenförderprogramme geht er jedoch nicht ein.

�  Anders als in früheren Debatten dieser Art wurde der Überbringer schlechter Nachrichten 
diesmal nicht von den politischen Berufsempörern medial gelyncht, wie André F. Lichtschlag 
im  ef-Magazin feststellt.

Debatte in Deutschland 

In der Sozialstaatsdebatte gerät die großzügige Unterstützung für Mütter in die Schusslinie. 
Hintergrund ist ein US-Familiengesetz von 1935, das 1996 abgeschafft wurde.

Clinton in den Bundestag!

Mathias Normann
Spedition

S PE DIT ION - L OG IS T IK - L AGE R UNG

Preisträger „Großer Preis des Mittelstandes“ 2010
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Sozialhilfe geboren. In New York führt 
das trotz wachsender Einwohnerschaft 
in den USA zu einem Bevölkerungs-
rückgang, weil steuerzahlende Bürger 
aus dem Staat flohen. 

USA volkswirtschaftlich verwüstet 

Was nun unternahm Clintons Gesetz 
dagegen? Mit Wirkung vom 1. Januar 
1997 kürzt es körperlich gesunden 
Menschen in den USA den bis dahin 
lebenslangen Rechtsanspruch auf 
Sozialhilfe auf fünf Jahre. Diese Ent-
scheidung wurde begleitet durch 
Trainingsprogramme für Mütter und 
Tagesstätten für ihren Nachwuchs. 
Entscheidend aber wirkt die Begren-
zung auf fünf Jahre.
 
Danach geschah etwas scheinbar 
Widersinniges. Obwohl die USA ihre 
Sozialausgaben gegen Armut herunter-
fuhren, nahm die Zahl der Armen ab. 
Erhielten am Vorabend des Gesetzes 
im Jahr 1996 noch 12,2 Millionen US-
Bürger Sozialhilfe, so waren es 2005 
nur noch 4,5 Millionen. Nun fürch-
ten die USA völlig zu Recht um ihre 
Zukunft. Denn viele Töchter der Sozial-
hilfe-Frauen bereiten sich ihrerseits auf 
ein kinderreiches Leben vor. Langsam 
realisieren deshalb viele Wirtschafts-
wissenschaftler in den USA, wie 
gefährlich und irrsinnig der Weg der 
Chicagoer Schule gewesen ist. 

Die Theorien von Milton Friedman 
haben im Zuge der anhaltenden US-
Finanz- und Wirtschaftskrise das Land 
volkswirtschaftlich verwüstet. Was 
den USA fehlt, sind mittelständische 

Produktionsunternehmen, sichere und 
gut bezahlte Langzeitarbeitsplätze und 
ein funktionierendes Sozialnetz. Wir 
sollten deshalb von den USA möglichst 
schnell lernen. 

Gelddrucker bald am Ende 

Ganz wie damals in USA werden auch 
bei uns immer stärkere Jahrgänge 
direkt in die Armut nachgeboren. Die 
Agenda 2010 hinterlässt also immer 
erkennbarer ihre volksvernichtenden 
Spuren und schafft schon jetzt rund 
90% der Jugendkriminalität. Um zu 
verhindern, dass sich die Situation in 
Deutschland noch weiter verschlim-

mert, wirkt nichts hilfreicher als ein 
ganz unideologisches Durchleuchten 
der gesellschaftlichen Bilanz. 

Man sollte nur die USA nicht weiter 
sklavisch imitieren, denn auch das 
Gelddrucken der amerikanischen 
Notenbank findet ein baldiges Ende. 
Von rund 40 Millionen Erwerbsper-
sonen in unserer Heimat stecken – mit 
sinkender Tendenz – gerade noch 23 
Millionen in einer Vollzeitbeschäfti-
gung. Hier ist der Erfolgshebel für alle 
deutschen Bürger anzusetzen. �

Udo Piasetzky, Vorstandsvorsitzender 
Deutscher Rentenschutzbund e.V.

Bis 1996 war US-Präsident Bill Clinton das Idol der amerikanischen Linken.
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Ein Produkt ist wirtschaftlich, wenn 
es brauchbar ist und preislich mit ver-
gleichbaren Produkten mithalten kann. 
Das ist beim überteuerten grünen 
Strom nicht der Fall. Solarzellen auf 
dem Dach rechnen sich nur deshalb, 
weil die Politik die Verbraucher gesetz-
lich dazu zwingt, diesen teuren Strom 
zu kaufen. Auch der Straßenräuber, der 
eine Pistole erwirbt, tätigt damit eine 
„wirtschaftliche“ Investition. Schließ-
lich kann er damit den Leuten das Geld 
abnehmen.

Romantische Visionen 

Wirtschaftlichkeit, Kosten und Effizi-
enz sind für Befürworter erneuerbarer 
Energien nachrangig. Sie kennen keine 
guten und schlechten Lösungen, son-
dern nur „gute“ und „böse Energien“. 
Erneuerbare Energie ist Weltanschau-
ung, ist Religion. Das hinterfragt man 
nicht. Dabei fängt mit Begriffen wie 
„erneuerbar“ und dem inflationär 
gebrauchten „nachhaltig“ das Elend 
bereits an. 

Die Natur kennt keine Erneuerbarkeit. 
Sie kennt nur den ständigen Wandel. 
Während Sie diese Zeile lesen, hat die 
Sonne mal eben zehn Millionen Ton-
nen an Masse „verbrannt“. Die sind 

weg und erneuern sich nicht. Begriffe 
wie erneuerbar und nachhaltig sugge-
rieren das Bild einer Welt, die es nicht 
gibt: statisch, risikoarm, immer gleich-
bleibend, immer schön temperiert, 
gemütlich für die Ewigkeit. 

Romantische Visionen – häufig von 
Leuten getragen, die vor vielen Jahren 
einmal als Revolutionäre begonnen 
haben. Heute gönnen sie sich den 
Luxus einer „erneuerbaren“ Energie-
versorgung, egal was es (die anderen) 
kostet. Denn teuer wird es. Die Natur 
verteilt kein Freibier.

Energie für lau?

„Sonne und Wind schicken keine 
Rechnung.“ Diese Botschaft bringt der 
Theologe Franz Alt seit vielen Jahren 
unter das gläubige Volk. Sie klingt 
gut, ist aber, wie jede Werbebotschaft, 
nichtssagend. Vor allem ist sie falsch. 
Denn was Alt für Sonne und Wind 
reklamiert, gilt auch für andere Ener-
gieträger. Uran entstand vor ein paar 
Milliarden Jahren in einer explodieren-
den Supernova. Eine wohlmeinende 
Natur (ein Theologe könnte auch von 
einem wohlmeinenden Schöpfer spre-
chen) schmiedete damals mit riesigem 
Aufwand an Energie einen extrem 

leistungsstarken Energiespeicher, den 
wir heute mit geringem Aufwand in 
Kernkraftwerken nutzen können. 

Eine Rechnung hat die Supernova für 
diese elegante Lösung bislang nicht 
gestellt. Auch die konzentrierte Bio-
masse, die wir als Kohle nutzen, hat die 
Natur in vielen Millionen Jahren produ-
ziert und eingelagert – umsonst, auch 
hier keine Rechnung. Für Wasserkraft, 
für Erdöl und Erdgas und andere Ener-
giequellen gilt das Gleiche – auch diese 
sind kostenlos verfügbar.

Das Dilemma der „Erneuerbaren“ 

Wo ist dann der Haken? Ganz einfach: 
Energieträger sind zwar umsonst vor-
handen, aber nicht umsonst nutzbar. 
Energie muss gesammelt und in eine 
nützliche Form überführt werden. Dazu 
braucht man Windräder und Solar-
zellen, Bergwerke und Fördertürme, 
Kraftwerke und Staudämme, Aufberei-
tungsanlagen und Stromnetze. Dieses 
Sammeln und Umwandeln kostet Geld. 
Hier, bei der technischen Umsetzung, 
werden die Rechnungen gestellt, und 
diese fallen bei den „neuen Energien“ 
besonders hoch aus. Aus dem gleichen 
Grund sind Aussagen wie „Die jähr-
liche Sonneneinstrahlung in Deutsch-

Für NOVO-Autor Heinz Horeis steht fest: Die Natur kennt keine Erneuerbarkeit.  
Und sie verteilt auch kein Freibier.

NIEs: Neue ineffiziente Energiequellen
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land übersteigt den Primärenergie-
verbrauch des Landes um fast das 
Hundertfache“ energiewirtschaftlich 
belanglos. Entscheidend ist nicht, wie 
viel vorhanden, sondern wie viel davon 
mit annehmbarem Aufwand nutzbar 
ist. Dieses Dilemma wird in allen Sze-
narien für eine Energieversorgung aus 
erneuerbaren Energien (sei es zu 100% 
oder weniger) deutlich: 

Diese Szenarien setzen, damit sie 
überhaupt funktionieren können, in 
der Regel einen erheblich verringerten 
Energieverbrauch voraus. Erstaunlich, 
wo doch Sonne und Wind angeblich im 
Überfluss, in „astronomischen Mengen“ 
vorhanden sind.

Ineffiziente Energiequellen

Solar- und Windlobby kehren den 
Widerspruch von „immensem Vor-
handensein“ (die Werbebotschaft) 
und „geringer Nutzbarkeit“ (der reale 
Gehalt) unter den Tisch. Er bricht aber 
immer wieder durch – etwa in den tat-
sächlichen Kosten für Strom aus Sonne 
oder Wind. „Neue“ Energien sind deut-
lich teurer als die vorhandenen. Wäre 
das nicht der Fall, so müsste man sie 
nicht bis zur angeblichen Wirtschaft-
lichkeit subventionieren. 

Wirtschaftlichkeit heißt aber nicht, dass 
sich Solarzellen auf dem Dach für Haus-
besitzer „rechnen“. Wenn eine Kilowatt-
stunde Strom aus Kohle oder Uran für 
wenige Cent produziert werden kann, 
diese aus Solarzellen allerdings 30 bis 
40 Cent kostet, dann heißt das vor 
allem, dass Solarstrom rund das Zehn-
fache an Rohstoff- und Energieeinsatz 
benötigt wie Kohle- oder Nuklearstrom. 
„Bei gleicher Wirkung“, so schreibt der 
langjährige VEW-Vorstandsvorsitzende 
Klaus Knizia, „ist die wirtschaftlich 
vorteilhaftere Lösung auch energetisch 
und ökologisch günstiger.“

Höhere Kosten – größerer 
Ressourcenverbrauch 

Bei dem minimalsten Vernunftziel, das 
in der deutschen Energiepolitik derzeit 
realisierbar erscheint, nämlich der 
Verlängerung der Laufzeiten der deut-
schen Kernkraftwerke, geht es deshalb 
nicht um die angeblich exorbitanten 
Gewinne „böser“ Konzerne. Es geht 
um die für das Ganze wirtschaftlich 
und ökologisch beste Lösung. Höhere 
Kosten bedeuten, real gesehen, höherer 
Aufwand und höherer Ressourcenver-

brauch. Mehr Arbeitskraft, mehr Mate-
rial, mehr Energie, größere Flächen sind 
notwendig, um eine bestimmte Menge 
an nutzbarer Energie zu erzeugen. 
So sind, um eine Einheit Windstrom 
zu erzeugen, rund zehnmal so viel 
Eisen und Kupfer erforderlich wie zur 
Produktion einer Einheit Atomstrom. 
Eine Einheit Solarstrom (Fotovoltaik) 
benötigt sogar das 10- bis 100-Fache an 
Material. Auch Kohlestrom ist, was den 
spezifischen Rohstoffverbrauch angeht, 
deutlich effizienter als Wind- und 
Solarstrom.(1) 

Die Ursache dafür liegt in der Natur 
selbst: Sonne, Wind oder Biomasse sind 
„dünne“ Energiequellen. Ihre Energie-
dichte liegt um ein Vielfaches unter 
der von Uran, Kohle oder Erdöl. An 

dieser Eigenschaft kann auch noch so 
viel Forschung und Entwicklung nichts 
ändern.

Pure Verschwendung 

Die Sonne mag zwar „unbegrenzt“ 
scheinen und der Wind „unbegrenzt“ 
wehen. Nicht unbegrenzt vorhanden 
sind die Flächen. Windstrom z. B. ist in 
größerem Umfang und einigermaßen 
wirtschaftlich nur an wenigen Stellen 
der Erde zu ernten: etwa in Patagonien, 
an der nordafrikanischen Küste, in der 
Antarktis, an der englischen Küste oder 
in den nordamerikanischen Ebenen, 
aber sicherlich nicht in Deutschland. 

Ebenfalls nicht unbegrenzt und nicht 
umsonst sind die Rohstoffe, die man 

Brandrodung für Biodiesel? Während die Deutsche Gesellschaft für Technische Zusam-
menarbeit (GTZ) mit „regenerativen Energietechnologien“ Umweltbelastungen vermei-
den will, steht für Umweltschutz-Organisationen wie „Rettet den Regenwald e.V.“ fest, 
dass genau die das Problem sind: „Diese Brände (zur Schaffung großer Flächen für den 
Anbau von Ölpalmen)…sind der Hauptgrund für die katastrophale Luftverschmutzung 
und die Vernichtung von Regenwald.“
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für die technische Nutzung von Sonne 
und Wind benötigt. Damit gehen diese 
deutlich verschwenderischer um als 
die vorherrschenden Energieträger. Das 
bringt uns zurück zu der Aussage, dass 
erneuerbare Energiequellen „hocheffi-
zient“ seien. 

Eine Technologie ist dann effizient(er), 
wenn sie einen Nutzen (etwa eine 
kWh Strom) mit geringerem Aufwand 
und zu geringeren Kosten als andere 
Technologien erzeugen kann. Daran 
gemessen sind Sonne und Wind nicht 
effizient, ganz im Gegenteil. Man sollte 
sie deshalb als das bezeichnen, was 
sie tatsächlich sind: Neue ineffiziente 
Energiequellen (NIEs).

Energie- und Leistungsdichte

Die „kostenlose und unbegrenzte Ener-
gie aus Wind und Sonne“ ist ein Werbe-
spruch. Klingt gut, aber ernst nehmen 
muss man ihn nicht. Woran liegt es, 
dass die NIEs so schlechte „Performer“ 
sind? Verantwortlich dafür ist ihre 
geringe Energiedichte. Energie- und 
Leistungsdichte sind wichtige Kriterien, 
an denen sich die Wirksamkeit von 
Energiequellen messen und verglei-
chen lässt. Wohl deshalb spielen sie in 
der gegenwärtigen Energiedebatte, wo 
es vor allem um Befindlichkeiten geht, 
keine Rolle.

Energie, so die Schulphysik, ist die 
Fähigkeit, Arbeit zu verrichten. Leistung 
ist die Rate, mit der dies geschieht. 
Energie ist also eine Menge, Leistung 
ein Fluss. Energiedichte bezieht sich 
auf die Energiemenge, die in einer 
Volumen- oder Masseneinheit steckt. 
In der Energiewirtschaft wird sie meist 
in Kilogramm Steinkohleneinheiten 
(kgSKE) oder Kilowattstunden (kWh) 
gemessen. 

1 kgSKE hat einen Energiegehalt von 8,1 
kWh. Um das anschaulich zu machen: 
Umgewandelt in Strom, reicht ein 
Kilogramm Steinkohle aus, um den 
täglichen Strombedarf eines Drittel-
Haushalts zu decken. Ein Kilogramm 
Natururan enthält so viel Energie wie 

zehn Tonnen Steinkohle. Das reicht für 
den Tagesbedarf von etwa 500 Haus-
halten. Wird Uran durch Brutreaktoren 
und Wiederaufarbeitung vollständig 
genutzt, wären es einige Zehntausend 
Haushalte! Trockene Biomasse – Holz, 
Mais, Schilfgras etc. – hat etwa den 
halben Brennwert von Steinkohle. Das 
klingt auf den ersten Blick recht ordent-
lich, setzt allerdings einen enormen 
Flächenbedarf voraus.

Schlechter Performer

Das sieht man besonders schön, wenn 
man sich der Leistungsdichte von Ener-
giequellen zuwendet. Diese wird z. B. in 
Watt pro Kilogramm, pro Quadrat- oder 
Kubikmeter gemessen. Leistung pro 
Fläche, also Watt pro Quadratmeter, 
ist gerade bei NIEs ein wesentliches 
Maß. Damit gemessen ist Biomasse ein 
extrem schlechter Performer: 

Die über das Jahr gemittelte Leistung 
(Brennwert des jährlichen Zuwachses) 
liegt in unseren Breiten unter einem 
Watt pro Quadratmeter! Würde das 
Ludwigshafener Werk der BASF seinen 
Energiebedarf aus Biomasse decken 
wollen, wären dazu einige Hundert 
Quadratkilometer erforderlich. 

Biosphäre vs. Technosphäre

Statt sich vorschnell in ein riskantes 
Experiment zu stürzen, kann man 
aber auch seinen Verstand benutzen. 
Betrachten wir dazu einige Größen, 
die die Energiebilanz des Biosystems 
Mensch bestimmen. Sein Tagesbedarf 
an Nahrung liegt bei rund 2 800 kcal. 
Umgerechnet entspricht das einer 
durchschnittlichen Leistungsaufnahme 
von 135 Watt.

Leisten kann ein Mensch, wenn er kräf-
tig ist, über mehrere Stunden etwa 100 
Watt. Das reicht immerhin, um eine 
Glühbirne zum Leuchten zu bringen, 
und entspricht, nebenbei gesagt, einer 
Leistungsdichte von wenigen 100 Watt 
pro Kubikmeter Körpervolumen. Der 
„biologische“ Energiedurchsatz des 
Menschen liegt also bei rund 100 Watt. 
Das entspricht nicht zufällig der Grö-
ßenordnung der Sonneneinstrahlung 
auf der Erde. Fein, könnten da Befür-
worter der NIEs sagen: Da hat doch 
der Mensch mit Sonne und Wind sein 
natürliches energetisches Maß wieder-
gefunden. Dies ist jedoch ein Irrtum, 
denn im Lauf der Geschichte ist der 
Mensch der Biosphäre als versorgender 

Gesellschaft

Heinz Horeis ist freier Wissenschafts-
journalist. Für Novo 99 (3-4/2009) inter-
viewte er Carl Christian von Weizsäcker, 
der ihm offenbarte: „Der Glaube an die 
erneuerbaren Energien trägt religiöse 
Züge.“ 
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Gesellschaft

Umwelt mehr und mehr entwachsen. 
Er lebt inzwischen vor allem in und 
durch die Technosphäre, je nach Welt-
region in unterschiedlichem Maß. Die-
se technische Lebensumwelt umfasst 
Wohnung, Heizung und Kühlung, 
Bildungs- und Gesundheitssysteme, 
Nahrungsmittelerzeugung, Güterpro-
duktion, Kommunikations-, Transport- 
und Energieinfrastruktur und so fort. 
Diese Technosphäre sorgt heute dafür, 
dass wir lange und in großer Zahl auf 
der Erde leben können. Ihr ist es zu ver-
danken, dass in diesem Land der Kampf 
ums bloße Überleben ausgefochten ist.

„Erneuerbare“ zerstören Natur und 
Lebensqualität 

Umsonst gibt es dieses angenehme 
Leben natürlich nicht, auch wenn es 
manchem so erscheinen mag. Die 
Gesamtleistung, die jeder Bundesbür-
ger benötigt, um die Technosphäre auf-
rechtzuerhalten, beträgt durchschnitt-
lich 5 500 Watt. Sie ist damit rund 50 
Mal höher als der rein biologische Leis-
tungsbedarf. Diesen Bedarf mit dünnen 
biosphärischen Energiequellen wie 
Sonne, Wind oder Biomasse decken zu 
wollen, ist eine Illusion. Das zu behaup-
ten, grenzt nicht nur an, sondern ist 
„Volksverdummung“. 

Der Weltdurchschnitt liegt bei 2 100 
Watt pro Kopf. Das ist fünfmal höher 
als der Wert für Indien und fünfmal 
niedriger als der höchste Wert in den 
Industrienationen. Bei diesen großen 
Unterschieden kann man eines mit 
Sicherheit feststellen: Der weltweite 
Energieverbrauch wird in den kom-
menden Jahrzehnten nicht abnehmen. 
Im Gegenteil, er wird kräftig wachsen, 
und das vor allem mit effizienten Ener-

giequellen. Die deutschen Energievi-
sionen werden darauf keinen Einfluss 
haben. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten: 
Die Energie, die für das Leben in einer 
technischen Umwelt benötigt wird, 
übersteigt den biologischen Bedarf 
um das 15-Fache (Weltdurchschnitt) 
bzw. 30- bis 70-Fache (Industrielän-
der). Das macht eine Größenordnung 
aus. Prinzipiell sind deshalb die sog. 
erneuerbaren Energien aufgrund ihrer 
geringen, biologischen Maßstäben 
entsprechenden Leistungsdichte nicht 
geeignet, um unsere technische Leben-
sumwelt zu erhalten. Versucht man es 
dennoch, geht das nur auf Kosten ande-
ren Lebens, wie der globale Ausbau der 
Bioenergie mit massiver Abholzung 
der Regenwälder, Verdrängung von 
Kleinbauern und Einschränkung der 
Nahrungsmittelproduktion zeigt.

„Deutsche Krankheit“ 

Klaus Knizia kommentiert die Unaus-
führbarkeit solcher Utopien wie folgt: 
„(Diese Utopien) setzen voraus, dass 
es entweder irgendetwas umsonst 
gibt oder dass für die Unwirtschaft-
lichkeit andere bezahlen müssen, und 
sie setzen voraus, dass Bedürfnisse 
und Handlungen der Menschen ideo-
logisch zu reglementieren sind, ohne 
rational begründbar zu sein.“ Eine gute 
Beschreibung der „German Disease“, 
wie es der britische Umweltaktivist 
George Monbiot (2) nennt. In Ideologie 
waren wir schon immer Streber. �

Heinz Horeis
Dieser Artikel erschien ungekürzt 

zuerst in NovoArgumente 108/109 – 
September-Dezember 2010

(1)  Der Rohstoffverbrauch verschiedener Energiequellen wurde bereits in den 70er-Jahren 
untersucht. Neuere Untersuchungen stammen u. a. vom Energiewirtschaftlichen Institut der 
Universität Stuttgart. Die Zahlen ergeben sich aus dem gesamten Lebenszyklus einer stromer-
zeugenden Anlage und beinhalten also auch den Aufwand für Entsorgung oder Gewinnung 
von Kohle und Uran.

(2)  Siehe Heinz Horeis: „Eine große grüne Abzocke“ in: Novo-Blog, 13.5.10, www.novo-argumente.com. 

Anmerkungen

Gustav Krüger erörtert ausführlich die Gründe, aus denen man sich 
schnellstmöglich von der Vorstellung verabschieden sollte, energiepoli-
tische Probleme seien schon heute mit Wind und Solarkraft zu lösen.

� Taschenbuch, 108 Seiten
� TvR Medienverlag Jena
� ISBN-10: 3940431222
� ISBN-13: 978-3940431226 

Energie – was jeder darüber wissen muss

schnellstmöglich von der Vorstellung verabschieden sollte, energiepoli-
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„Im Jahr 2012 werden die 40 größten 
Familienkonzerne zusammen größer 
sein als die 40 größten Publikumsge-
sellschaften.“ Wer ist das, der sich der-
art aus dem Fenster lehnt, kurz nach 
der Weltfinanzkrise, und eine solche 
stolze Prognose wagt? Es ist Prof. Dr. 
Arnold Weissman. Er kennt die Aus-
wirkungen strategischen Denkens aus 
der eigenen Praxis. Er übernahm im 
Alter von 21 Jahren den verschuldeten 
elterlichen Betrieb in Hof, führte ihn 
zum Erfolg und verkaufte das inzwi-
schen erfolgreiche Unternehmen an 
einen französischen Mineralölkonzern. 
Seit 1987 ist er Professor für Betriebs-
wirtschaft an der FH Regensburg und 
Unternehmensberater. Sein Buch „Die 
großen Strategien für den Mittel-
stand“ zeigt Schlüsselelemente einer 
guten Strategie: Klare Positionierung, 
deutliche Firmenvision, konsequente 
Umsetzung. 

Wie entsteht eine Firma?

Jede Volkswirtschaft hat gern struktur-
bestimmende Großunternehmen. Das 
macht der Politik die Arbeit national 
leichter und bringt international Ein-
fluss und Renommee. Aber Familien-
unternehmen wie die Otto-Group oder 
die Robert Bosch GmbH und Kapital-

gesellschaften wie Daimler oder Sie-
mens fallen nicht vom Himmel. Jedes 
Großunternehmen hat irgendwann als 
 Kleinunternehmen angefangen. 

Seit Werner Otto 1949 in Hamburg 
mit einem Schuhversand begann, wur-
den in Deutschland bis heute mehr als 
30 Millionen Unternehmen gegrün-
det. Die meisten davon kennt nie-
mand mehr. Ganze drei Millionen sind 
heute in der Umsatzsteuerstatistik als 
„lebend“ erfasst. Von diesen stehen 
Hunderttausende allerdings nur auf 
dem Papier als „Steuersubjekt“ des Fis-
kus. Ihre Umsätze ernähren kaum den 
Gründer und erst recht keine Mitar-
beiter. 

Aller Anfang ist schwer

Es ist eine einfache Botschaft: Der 
Bauer, der im Herbst ernten will, muss 
im Frühjahr säen und im Sommer pfle-
gen. Und die Volkswirtschaft, die über 
starke Firmen verfügen will, muss in 
den Jahrzehnten davor millionenfach 
zur Existenzgründung ermutigen. Sie 
muss Kleinunternehmen helfen, über 
die schwierigen ersten Jahre zu kom-
men. Sie muss Mittelständlern unter 
die Arme greifen. Sie darf ihnen keine 
Steine in den Weg legen. Sie muss 

ihnen erlauben, Eigenkapital aufzu-
bauen, um unvermeidbare Schwierig-
keiten aus eigener Kraft zu lösen. Sie 
darf die Substanz der Unternehmen 
nicht besteuern. Doch davon ist die 
deutsche Gesellschaft seit den 1950er 
Jahren immer weiter abgerückt.

Eine Gesellschaft, die Arbeitsplätze 
will, braucht Unternehmen. Und wer 
Unternehmen will, braucht Unterneh-
mer. Anders geht es nicht. Wohin es 
führt, wenn eine Gesellschaft meint, 
auf die differenzierte Kompetenz und 
Verantwortungsübernahme hundert-
tausender unternehmerischer Persön-
lichkeiten verzichten zu können und 
stattdessen die Millionen täglicher 
wirtschaftlicher Entscheidungen in 
die Hände von parteipolitisch zertifi-
zierten Bürokraten legt, hat der unauf-
haltsame wirtschaftliche Niedergang 
der Ostblockstaaten gezeigt. 

Fürsprecher aus der Wissenschaft

Wie Prof. Weissman vertraut auch 
Prof. Roland Alter aus Heilbronn auf 
den unternehmerischen Mittelstand. 
Gemeinsam mit Christian Kalkbren-
ner analysierte er die „Bambus-Stra-
tegien“ mittelständischen Erfolgs. Ihr 
Buch dazu wurde als „Mittelstands-
Buch 2010“ von der Oskar-Patzelt-Stif-
tung ausgezeichnet. 

Betriebswirtschaftler Prof. Rupert 
Gramss, Hochschule Weihenstephan, 
gehört wie Weissman zu den wenigen 
Professoren, die nicht nur über Unter-
nehmer reden können, sondern selbst 
Unternehmer sind. Mit der elterlichen 
Bäckerei wurde er im Jahr 2001 Preis-
träger beim „Großen Preis des Mit-
telstandes“. Heute betreibt er neben 
seiner Lehrtätigkeit an der Hochschule 
die Trosdorfer Landbäckerei GmbH 
und ist im Ehrenamt Mitglied des 
Kuratoriums und des Wissenschaft-
lichen Beirates der Oskar-Patzelt-Stif-
tung. Der Beirat wird geleitet von Prof. 
Dr. Jörn-Axel Meyer, Leiter des Insti-
tuts für Kleine und mittlere Unterneh-
men (DIKMU) in Berlin.

Mittelstand – das hat nichts mit Mittelmäßigkeit, mit Langeweile, mit Mangel an Aufregung und 
Abenteuer zu tun. Im Gegenteil. Unternehmerischer Mittelstand – das ist der Jungbrunnen jeder 
Volkswirtschaft.

Die Stunde des Mittelstands

Oskar-Patzelt-Stiftung

(F
ot

o:
 C

am
pu

s V
er

la
g)

Prof. Dr. Arnold Weissman
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Großer Preis des Mittelstandes

Seit 1994 wird der Wettbewerb „Gro-
ßer Preis des Mittelstandes“ jährlich 
ausgeschrieben. Die besten mittel-
ständischen Unternehmen können 
hier diskutiert, nominiert, bewertet 
und ausgezeichnet werden. Tausende 
Diskussionen in hunderten Kommu-
nen und Betrieben finden jährlich in 
der Nominierungsphase statt. Das ist 
Demokratieförderung, Bürgerbetei-
ligung pur. Die nominierten Unter-
nehmen werden nicht nur nach rein 
betriebswirtschaftlichen Kriterien 
bewertet, sondern in ihrer Gesamtheit 
und in ihrer Rolle in der Gesellschaft. 

Corporate Social Responsibility wird 
gemessen durch die Wettbewerbs-
kriterien 2 (Schaffung und Sicherung 
von Arbeits- und Ausbildungsplätzen) 
und 4 (Engagement in der Region). 
Leistungen in Forschung und Ent-
wicklung werden gemessen durch die 
Wettbewerbskriterien 3 (Innovation 
und Modernisierung) und 5 (Marke-
ting und Kommunikation). Das Kon-
zept der Nachhaltigkeit wird gemes-
sen durch die Wettbewerbskriterien 
1 (Gesamtentwicklung des Unterneh-
mens), durch die Gesamtheit der fünf 
Wettbewerbskriterien und durch die 
Unternehmensbiographie.

Gemeinwohl und Gemeinnutz

Die Stiftungsarbeit orientiert sich 
ausschließlich am Gemeinwohl. Sie 
versteht sich als Kristallisationspunkt 
vielfältigen bürgerschaftlichen Enga-
gements. Sie verzichtet bewusst auf 
wirtschaftliche Tätigkeiten wie das 
Erheben von Teilnahme- oder Bearbei-

tungsgebühren, obwohl inzwischen 
jährlich weit über 3.000 Nominie-
rungen zu bearbeiten und zahlreiche 
Veranstaltungen und Veröffentli-
chungen zu organisieren sind. 

Mangels Einnahmen kann die Stif-
tung auch niemanden für seine 
Dienste bezahlen. Sie ist vollständig 
ehrenamtlich organisiert und aus-
schließlich privat finanziert – durch 
Werbesponsoring von Partnern und 
ehrenamtlich Tätigen und Civil-
Private-Partnership. Die jährlichen 
Gesamtleistungen betragen über 1 
Mio. Euro. Dabei wird kein einziger 
Euro Steuergelder verbraucht. Aus 
Sicht des Finanzamts ist die Stiftung 
dennoch nicht gemeinnützig – weil 
im Fokus der Tätigkeit Unternehmen 
stehen, das sei Wirtschaftsförderung, 
und das könne nicht gemeinnützig 
sein.

Nicht hoch genug zu schätzen ist das 
vollständig ehrenamtliche langjäh-
rige Engagement von insgesamt ca. 
200 Persönlichkeiten aus Wirtschaft, 
Politik und Verwaltung in den ver-
schiedenen Gremien der Stiftung: 
Präsidium, Kuratorium, Vorstand, 13 
Jurys mit ca. 100 Juroren, 40 regionale 
Servicestellen, sechs Botschafter, Wis-
senschaftlicher Beirat, Unternehmer-
beirat, jährlich ca. zehn bundesweite 
und 50 regionale Veranstaltungen, 
jährlich hunderte Presseberichte… 

Die Stunde des Mittelstands

Die älteste Firma, die jemals beim 
„Großen Preis des Mittelstandes“ 
ausgezeichnet wurde und 2010 eine 
Ehrenplakette erhielt, ist die Fessler 

Mühle im baden-württembergischen 
Sersheim. Sie wurde erstmals 1396 
urkundlich erwähnt. Die N. L. 
Chrestensen Erfurter Samen- und 
Pflanzenzucht GmbH, Preisträger 
2010 beim „Großen Preis des Mittel-
standes“, begann ihre Tätigkeit noch 
vor Gründung des Deutschen Kaiser-
reichs 1871. 

Sie überlebte den Ersten Weltkrieg, die 
Revolution, die Weimarer Republik, 
das Dritte Reich und den Zweiten 
Weltkrieg, den Sozialismus und die 
Enteignung unter Honecker 1972 und 
wurde in den 90er Jahren reprivati-
siert. Sie hat sechs Staatsformen und 
Dutzende Regierungswechsel über-
lebt, ist nach wie vor innovativ und 
weltweit tätig und beschäftigt weit 
über 100 Mitarbeiter. Die brandenbur-
gische Schoepe Display GmbH wurde 
erst 1984 gegründet. Mehr als 170 Mit-
arbeiter freuten sich im vergangenen 
Herbst über die Auszeichnung als 
„Premier-Finalist“ 2010 beim „Großen 
Preis des Mittelstandes“.

Jedes Jahr werden mehrere hundert-
tausend neue Gewerbe angemeldet. 
Die meisten davon gibt es sieben Jahre 
später nicht mehr. Manche aber blei-
ben bestehen. Sie überwinden Krisen. 
Sie überstehen Kriege. Sie überleben 
Währungsreformen und Regierungs-
wechsel. Aus Sicht der Oskar-Patzelt-
Stiftung sind mittelständische 
Unternehmen der Jungbrunnen jeder 
Volkswirtschaft. Wer den Mut hat, auf 
eigenes Risiko Arbeit für sich selbst 
und andere zu organisieren, gehört 
zu den Zugpferden jeder Gesellschaft. 
Das sollte öffentlich mehr als bisher 
gewürdigt werden. �

Großer Preis des Mittelstandes Organigramm

Kuratorium

Abschlussjury

Regionaljury BaWü
Regionaljury Bayern
Regionaljury B/Br

Regionaljury MV
Regionaljury NS/HB
Regionaljury NRW
Regionaljury Rhein/Saarl
Regionaljury Sachsen
Regionaljury Sa.-Anhalt
Regionaljury S-H/HH
Regionaljury Thüringen

Regionaljury Hessen

Präsidium

Unternehmerbeirat

Botschafter

Brainstorming /
Strategieberatung

40 regionale
Servicestellen

Wissenschaftlicher 
Beirat

Großer Preis
des

Mittelstandes

Oskar-Patzelt-Stiftung
www.mittelstandspreis.com

Vorstand
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Angesichts der alltäglichen Informati-
onsflut brauchen Unternehmer „Filter“ 
und Freiräume, in denen sie unter 
Gleichgesinnten Bilanz ziehen und 
neue Gedanken diskutieren können.  

Diesen Zweck erfüllen die Veranstal-
tungen der Oskar-Patzelt-Stiftung. 
Auch diesmal gewinnen Sie von 10:00 
bis 17:00 Uhr durch Diskussion mit 
kompetenten Referenten und erfolg-
reichen Unternehmern einen geld-
werten Informations- und Erkennt-
nisvorsprung. Es geht um das „ewige“ 
Thema: „Aufbruch und Erneuerung“. 

Den Auftakt macht Prof. Dr. Horst 
Geschka aus Darmstadt. Der Gründer 
der Gesellschaft für Kreativität und 
Kurator des Fraunhofer-Instituts für 
Naturwissenschaftlich-Technische 
Trendanalysen gibt einen Überblick 
zu „Innovationsprozessen im Mittel-
stand“. Von der Idee zum Produkt und 
zur Technologie: Welche Innovations-
typen gibt es? Was genau machen Mit-
telständler beim Innovationsmanage-
ment anders als Großunternehmen? 

Hieran schließt Prof. Dr. Hans-Georg 
Mehlhorn aus Leipzig an. Seine vor 
rund 20 Jahren gegründeten BIP-
Kreativitätsschulen bieten eine Lösung 

für das erst in den letzten Jahren 
öffentlich diskutierte Bildungs- und 
Nachwuchskräfteproblem in Deutsch-
land. Thema: „Bildung, Fachkräfte, 
Mittelstand“. 

„Zum Nachahmen empfohlen!“ Petra 
Tröger, Vorstand der Oskar-Patzelt-Stif-
tung aus Leipzig, stellt 17 Jahre Erfolgs-
kommunikation vor: wie Teilnehmer 
des Wettbewerbs „Großer Preis des Mit-
telstandes“ ihre Nominierung äußerst 
wirksam und kreativ vermarkten.

Am Nachmittag folgen zwei parallel 
stattfindende Workshops: Prof. Arnd 
Joachim Garth, Berlin,  Institut für 
Marken- und Kommunikations-Psycho-
logie, erarbeitet direkt vor Ort in Fulda 
unmittelbar umsetzbare Lösungen 
für typische Mittelstandsprobleme: 
Marke, Firma, Logo, Corporate Design, 
Website…Was die Teilnehmer an kon-
kreten Problemen mitbringen, wird in 
der „Marken-Werkstatt Mittelstand“ 
bearbeitet.
 
Christian Kalkbrenner aus Lin-
dau, Inhaber der Kalkbrenner – Die 
Wachstumsberatung, gestaltet einen 
„Wegweiser Bambus-Code®“. Der 
„Bambus-Code®“ (ausgezeichnet als 
„Mittelstands-Buch der Oskar-Patzelt-

Stiftung 2010“) unterscheidet die 
Wege erfolgreicher Unternehmer von 
erfolglosen. Im Workshop gibt es Hin-
tergrundwissen, Praxisbeispiele und 
Ad-hoc-Lösungen. 

„Stolpersteine sind Meilensteine“, 
meint Dr. Helfried Schmidt, Leipzig, 
Vorstand der Oskar-Patzelt-Stiftung. 
„Warum wir alle reich sein könnten 
– und wie die Politik das verhin-
dert“, zeigt RA Carlos A. Gebauer aus 
 Duisburg (www.MAKE-LOVE-NOT-
LAW.com). 

„Vom Existenzgründer zum Jobmo-
tor“: Wilhelm Lang, Großenlüder, 
Gründer der Technolit AG, Preisträger 
des „Großen Preises des Mittelstandes“ 
2010, begann 1979 in der Garage, 
beschäftigt heute 1 500 Mitarbeiter 
und erzählt, wie ihm das gelang.

In den Pausen und vor allem beim 
Abendprogramm sind Kontakte und 
Gespräche angesagt. Nutzen Sie 
dieses Netzwerk als Chance! Melden 
Sie sich oder ausgewählte Führungs-
kräfte Ihres Unternehmens mit dem 
untenstehenden Coupon oder online 
auf unserer Homepage  www.mittel-
standspreis.com an. Wir freuen uns 
auf Sie! �

7. Frühjahrstagung der Oskar-Patzelt-Stiftung am 18. März 2011 in Fulda

Aufbruch und Erneuerung

Oskar-Patzelt-Stiftung

Oskar-Patzelt-Stiftung 
Melscher Straße 1 | 04299 Leipzig

Telefon: (0341) 2 40 61 00 | Fax: (0341) 2 40 61 66
E-Mail: info@op-pt.de

Einfach ins Fax legen, eine Mail schreiben, 
anrufen oder ausschneiden, in einen 
ausreichend frankierten Briefumschlag 
legen und an die unten genannte Adres-
se zusenden.

Name, Vorname der Teilnehmer

Firma

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Telefon (bitte für evtl. Rückfragen angeben) E-Mail

Datum, Unterschrift

Anmeldung zur Teilnahme

Übernachtung vom 
17.03.2011 - 18.03.2011
Im MARITIM Hotel am 
Schlossgarten Fulda
Pauluspromenade 2 | 36037 Fulda
Telefon: 0661 282-0

Übernachtung vom 
18.03.2011 - 19.03.2011
Im MARITIM Hotel am 
Schlossgarten Fulda
Pauluspromenade 2 | 36037 Fulda
Telefon: 0661 282-0

Anzahl Teilnehmer Tagesprogramm

Anzahl Teilnehmer Abendprogramm

bitte jeweils Anzahl eintragen EZ         DZ

 

 





EZ         DZ

Teilnahmegebühr: 
Tagesveranstaltung: 
140,00 Euro (zzgl. 19% MWSt.) inkl. Kaffee, Mittagessen, 
Tagungsmaterial und Getränke. 
Abendprogramm: 
40,00 Euro (zzgl. 19% MWSt.) inkl. Abendessen

Preis pro Übernachtung inkl. Frühstück im Hotel: (Standard)
Einzelzimmer (EZ)      129,00 Euro (inkl. MWSt.)
Doppelzimmer (DZ)   156,00 Euro (inkl. MWSt.)

Rechnungslegung erfolgt durch OPS Netzwerk GmbH 
im Auftrag der Oskar-Patzelt-Stiftung. Hotelbezahlung vor Ort.

����





Die von mir bestellte(n) Karte(n) bezahle ich per Über weisung an: 

Raiffeisen Landesbank Oberösterreich 
ZNdl Süddeutschland
BLZ 740 20 100 • Konto-Nr. 830 4313
(Kennwort: „Großer Preis des Mittelstandes“) 

Die Karten werden ab 1. Juli 2011 und nach Zahlungseingang versandt. Die Anzahl der Plätze ist beschränkt. Bei Stornierung ab 
vier Wochen vor der jeweiligen Veranstaltung berechnen wir eine Stornogebühr von 100%. Bei sonstigen Stornierungen berech-
nen wir eine Bearbeitungsgebühr von 20%. Generell bitten wir um Kartenrücksendung bei Stornierungen. Rechnungslegung 
erfolgt durch die OPS Netzwerk GmbH im Auftrag der  Oskar-Patzelt-Stiftung.

Datum, Unterschrift

Großer Preis des Mittelstandes 2011
17. Oskar-Patzelt-Stiftungstage 

Kartenbestellung für Gala und Ball

Hauptsponsor

Name, Vorname

Firma

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Telefon (bitte für evtl. Rückfragen angeben)

* Die Reservierung von Hotelzimmern erfolgt nur direkt bei den Hotels bis spätestens 
vier Wochen vor Veranstaltung. (Kennwort: „Großer Preis des Mittelstandes")

Ja, ich bestelle Karten für folgende Veranstaltungen (Gala und Ball):

03. September 2011, MARITIM Hotel Magdeburg
Otto-von-Guericke-Straße 87 | 39104 Magdeburg

Preisverleihung für Unternehmen aus Sachsen- Anhalt, Sachsen, 
Berlin/Brandenburg und  Mecklenburg-Vorpommern 
Euro 140,– zzgl. MwSt. pro Karte
* Zimmerreservierung unter: Tel. o391 5949-886

10. September 2011, MARITIM Hotel Würzburg
Pleichtorstraße 5 | 97070 Würzburg

Preisverleihung für Unternehmen aus Bayern, Baden-Württemberg, 
Hessen und Thüringen 
Euro 140,– zzgl. MwSt. pro Karte 
* Zimmerreservierung unter: Tel. 0931 3053-819

24. September 2011, MARITIM Hotel Düsseldorf
Maritim-Platz 1 | 40474 Düsseldorf

Preisverleihung für Unternehmen aus Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen/Bremen, 
Schleswig- Holstein/Hamburg und Rheinland-Pfalz/Saarland 
Euro 140,– zzgl. MwSt. pro Karte     
* Zimmerreservierung unter: Tel. 0211 5209-0

22. Oktober 2011, MARITIM Hotel Berlin
Stauffenbergstraße 26 | 10785 Berlin

Bundesball – Verleihung der Sonderpreise und Ehrenplaketten
Euro 150,– zzgl. MwSt. pro Karte       
* Zimmerreservierung unter: Tel. 030 2033-4410   

Kartenanzahl

Mathias Normann
Spedition

Kartenanzahl

Kartenanzahl

Kartenanzahl



Oskar-Patzelt-Stiftung

Ein neues Jahr hat begonnen, und 
nach einigen Tagen der Ruhe und 
Besinnung ist der Kopf wieder etwas 
freier, und wir haben Kraft getankt. 
Neue Ideen kreisen im Kopf. Ideen, 
die wir gesammelt haben und noch 
nicht verwirklichen konnten. 

Wir wissen, dass das Jahr 2011 – wie 
jedes Jahr – wieder turbulent wird, 
auch wenn wir uns vornehmen, alles 
ruhiger anzugehen. Unerwartetes 
wird eintreten, und wir müssen und 
werden es meistern.  

Hat dieses Jahr nicht schon besonders 
begonnen, unerwartet und eisig? 
Haben wir nicht schon hier spontan 
und erfolgreich reagieren müssen?
Gerade in den letzten Jahren haben 
wir Mittelständler bewiesen, wie 
flexibel wir sind, wie wir uns selbst 
aus jeder Tiefe mit eigener Kraft 

herausziehen können. Wir konnten 
uns auf unsere Mitarbeiter verlassen, 
die gemeinsam mit uns die verschie-
densten Situationen bewältigten. 
Mitarbeiter, die in persönlichen 
Krisen zu ihren Chefs hielten und 
zum Unternehmen. Mit Kunden 
und Lieferanten suchten wir neue 
Wege, um die nicht leichten Zeiten 
zu meistern. Es haben sich neue 
Verbindungen aufgebaut, die wir 
vor kurzem noch nicht für möglich 
hielten. So entstanden neue Ideen 
und neue Chancen, auf die wir 2011 
aufbauen. 

Oftmals sind wir uns gar nicht 
bewusst, welche Möglichkeiten vor 
uns stehen. Wir brauchten nur die 
Chance wahrzunehmen und werden 
damit Erfolg haben. Das Risiko 
werden wir immer tragen, aber nur 
der Risikobereite wird auch den 

Erfolg erleben. Es liegt noch so viel 
Unentdecktes vor uns. Wir müssen 
es nur anpacken und entwickeln, 
unsere Visionen in die Wirklichkeit 
umsetzen. Wer hätte vor 100 Jahren 
schon an einen Computer gedacht? In 
zehn Jahren wird keiner mehr über 
ein komplett sprachgesteuertes Auto 
staunen.

Wir haben in uns so viele Poten-
ziale. Lassen Sie uns diese nutzen. 
Ressourcen, die noch brachliegen, 
sollten geweckt werden. Beziehen 
Sie Ihre Mitarbeiter, Kunden und 
Lieferanten in Ihre Visionen ein, und 
Sie werden Möglichkeiten entdecken, 
die Sie kaum erahnt haben.

Ihre Petra Tröger

Die Raiffeisenlandesbank Oberöster-
reich ist auch in Süddeutschland ein si-
cherer und gestaltender Partner der Un-
ternehmen und wurde in diesem Jahr für 
die besonderen Leistungen nach 2008 
bereits zum zweiten Mal zur „Bank des 
Jahres in Deutschland“ gekürt. 

Kundenzufriedenheit 
ist höchste Auszeichnung

Zu ihren Kunden pflegt die Raiffeisen-
landesbank OÖ eine auf Vertrauen, Si-
cherheit, Transparenz und Nachhaltig-
keit basierende Beziehung. Das wird 
nicht nur in Oberösterreich und Öster-
reich von Kunden besonders geschätzt, 
sondern auch in Deutschland. „Die 
Auszeichnung zur ‚Bank des Jahres’ 
ist deshalb besonders erfreulich, weil 
wir von Unternehmen und Institutionen 
gewählt wurden. Kundenzufriedenheit 
ist die höchste Auszeichnung für uns“, 
so Ludwig Scharinger, Vorstandsvorsit-
zender der Raiffeisenlandesbank Ober-
österreich Aktiengesellschaft. 

Erfolgreich in Süddeutschland 
seit 1991

Seit 1991 ist die Raiffeisenlandesbank 
OÖ mit ihrer nachhaltigen und kundeno-
rientierten Geschäftspolitik auch in Süd-
deutschland höchst erfolgreich. Über 
acht Niederlassungen in München, Re-
gensburg, Würzburg, Nürnberg, Passau, 
Landshut, Ulm und Heilbronn begleitet 
und betreut die Raiffeisenlandesbank 
OÖ in Süddeutschland 12.549 Kunden – 
davon 8.356 Unternehmen. Vor allem für 
mittelständische Betriebe ist das Institut 
ein verlässlicher und starker Partner.

Enge Zusammenarbeit 
mit Förderbanken

Um ein nachhaltiges Wachstum des 
Mittelstandes sicherzustellen, setzt die 
Raiffeisenlandesbank OÖ auf individu-
elle Finanzierungslösungen. Vor allem 
kommen auch alle Formen des Eigenka-
pitals zum Einsatz. Darüber hinaus arbei-
tet die Raiffeisenlandesbank OÖ intensiv 

mit den deutschen Förderbanken LfA 
mit Sitz in Bayern, der L-Bank in Baden-
Württemberg und der KfW in Frankfurt 
zusammen und ermöglicht so zinsgüns-
tige Finanzierungen für Unternehmen. 

Mit höchster Kundenorientierung zur „Bank des Jahres in Deutschland“

Raiffeisenlandesbank Oberösterreich gestaltet 
erfolgreich in Süddeutschland

„Wir pflegen zu unseren Kunden eine auf 
Vertrauen, Sicherheit, Transparenz und 
Nachhaltigkeit basierende Beziehung“, 
betont Ludwig Scharinger, Vorstandsvorsit-
zender der Raiffeisenlandesbank Oberöster-zender der Raiffeisenlandesbank Oberöster-zender der Raiffeisenlandesbank Oberöster
reich Aktiengesellschaft. 

Anzeige

Ideen und Chancen



kompetenznetz 
mittelstand

HENKA Werkzeuge+
Werkzeugmaschinen 
GmbH

www.henka.de

Mit 20 Jahren Erfahrungen mit Präzisions-
werkzeugen von SANDVIK und PRECI-
TOOL helfen wir auch Ihnen bei Zerspa-
nungsproblemen.

Deutsche Post AG 
– Direkt Marketing 
Center München

www.direktmarketing-center.de

Zuverlässiger Partner für die  Werbung
per Brief und regional im Internet. Die 
Experten für Kommunikation beraten Sie 
gerne persönlich oder am Telefon.

Werkmeister 
GmbH + Co. KG

www.werkmeister-gmbh.de

Der Trendsetter für Wellnessprodukte 
ist seit über 45 Jahren ein zuverlässiger 
Partner des Sanitätsfachhandels und der 
Orthopädie- und Rehatechnik.

Raiffeisenlandesbank 
Oberöster reich AG

www.rlbooe.de

Die ganz besondere Mittelstandsbank: 
Modernste Bankdienstleistungen, inter-
nationales Finanzmanagement, direkter 
Draht zum Kapitalmarkt, Begleitung auch 
in Osteuropa.

Unternehmen

News

Produkte

PRT Rohrtechnik 
Thüringen GmbH

www.prt-thueringen.de

Der Dienstleister der Versorgungswirt-
schaft agiert in allen Sparten erfolgreich: 
Anlagen- und Rohrleitungsbau, Tief-, 
Kabel- und Stationsbau sowie Service.

EDUR-Pumpenfabrik 
Eduard Redlien GmbH 
& Co. KG

www.edur.com

Die hochspezialisierte Pumpentechnik 
überzeugt mit exzellenten Ingenieurleis-
tungen seit 1927. Innovative Kreisel- und 
Vakuumpumpen setzen Maßstäbe.

Paracelsus-Klinik 
Reichenbach 
GmbH

www.paracelsus-kliniken.de

Die bürgernahe Klinik mit weit gefächer-
tem Leistungsprofi l und hervorragend aus-
gebildeten Fachkräften sorgt für die beste 
Versorgung der Patienten. 

www.die-pa.de

Ihr verantwortungsbewusster Personal-
dienstleister: Wir vermitteln engagierte, 
qualifi zierte und fl exible Mitarbeiter – zu-
verlässig, deutschlandweit.

DIE p. A. – Die private 
Arbeitsvermittlung & 
Personalleasing GmbH

www.amasol.de

Ihr Systemintegrator für IT-Management- 
Lösungen: 
Business Service Management, End User 
Experience Management, IT Infrastructure 
Management.

amasol AG

www.kratzer-automation.com

Mit „Software für effi ziente Prozesse“ ent-
wickeln und produzieren unsere Kunden in 
der Automobil-, Elektronik- und Logis tik- 
Branche schneller und erfolgreicher.

KRATZER 
AUTOMATION AG

Waldheimer 
Gewürze GmbH

www.waldheimer-gewuerze.de

Die Spezialität des Herstellers von Ge-
würzen, Kräutern, Mischungen und Mari-
naden sind alte Rezepturen sächsischer 
Fleischer- und Küchenmeister.

www.asl-deutschlandweit.de

Wunschziel Nr. 1 - ZEIT!
Rundum-Service für Haus, Garten und
mehr. Das verbindet Kunden deutsch-
landweit mit ASL - Zuverlässigkeit,
Vertrauenswürdigkeit und Qualität.

ASL-Alles Saubere
Leistung GmbH

www.caleg.de

Ihr Partner für Schränke und Gehäuse 
der unterschiedlichsten Bauformen und 
Verwendungszwecke im Maschinenbau, 
der Aufzugsbranche und Telekommuni-
kation.

caleg Schrank- und 
Gehäusebau GmbH

www.gebruederschumacher.de

Seit 42 Jahren liefert der Global Player 
Mähsysteme und Komponenten für Mäh-
drescher. Mit 300 Mitarbeitern arbeitet 
er weltweit am „perfekten Schnitt“ von 
Getreide.

IHR SCHNEIDWERK SPEZIALIST

REDLICH – 
Unternehmen beraten

www.redlich-beraten.de

Unternehmensberatung, Personalma-
nagement und Personalqualifi zierung. 
Wir bieten Leistungen und Lösungen, 
die nachhaltig zum Erfolg führen.

Gebr. Schumacher 
GmbH
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Veranstaltungen

Sie wollen mehr?

www.kompetenznetz-mittelstand.de

www.Bramburg-Werbung.de

Ihr Dienstleister für Ihre Präsentation.  Wir 
liefern Klapprahmen, Rollup, Messe-
stände  & PrintGreen! Großformatdruck 
vom Poster bis zur Plane. 
Ohne Lösungsmittel im Trend der Zeit.

Bramburg Werbung 
Torsten Koch eK

activ factoring AG

www.af-ag.de

Ihr Partner für Finanzierung: Profi tieren Sie 
als unser Factoringkunde von allen Vortei-
len einer großen Bank. Sie wachsen – wir 
sorgen für Ihre Liquidität.

Waldkircher Orgelbau 
Jäger & Brommer

www.waldkircher-orgelbau.de

Qualität und Tradition seit 
1799: Ihre Meisterwerkstatt 
für Orgelbau fertigt und restauriert Orgeln 
für Kirche, Konzertsaal und privat mit 
höchstem künstlerischem Können.

www.argenta-schoko.com

Süßes für die Sinne - Moderne Ma-
schinen und hochmotivierte Mitarbeiter 
produzieren über 50 Sorten feinste Pra-
linen, edle Schokoladen und traditionelle 
Süßwaren.

Argenta Schokoladen -
manufaktur GmbH

etix.com-
Deutschland GmbH

www.de.etix.com

Ihr Spezialist für ganzheitliche IT-Betreu-
ung – punktgenau an Ihre Bedürfnisse 
angepasst: 
von Content-Lösungen bis hin zu 
Ticketing-Applikationen.

„Großer Preis des Mittelstandes“ 2011 

Gesucht werden mittelständische Unternehmen 
mit besonderen Leistungen in fünf Kriterien:

1.  Gesamtentwicklung des Unternehmens 
2.  Schaffung/Sicherung von Arbeits- und Aus-

bildungsplätzen 
3.  Modernisierung und Innovation 
4.  Engagement in der Region 
5.  Service und Kundennähe, Marketing.
 
Bedingungen: 
> 10 Arbeitsplätze, > 1,0 Mio. Euro Umsatz, 
> 3 Jahre stabil am Markt. 

Auf www.kompetenznetz-mittelstand.de können 
Unternehmen online nominiert werden. Es 
werden keine Anmelde- oder Bearbeitungs-
gebühren für die Wettbewerbsteilnahme 
erhoben. Selbstnominierungen sind ausge-
schlossen.

Auf www.mittelstandspreis.com sind die 
vollständige Ausschreibung, alle 100 Juroren 
in 14 Jurys, die mehr als 40 Servicestellen in 
den 12 Wettbewerbsregionen, der Corporate 
Governance Kodex und eine Erklärung zum 
Qualitätsmanagement-System veröffentlicht. 

Im Jahre 2008 wurde die vollständig ehrenamt-
lich arbeitende Oskar-Patzelt-Stiftung mit dem 
Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet. 

Gesunder Mittelstand – 
Starke Wirtschaft – Mehr Arbeitsplätze 

„Mittelstand schafft Sicherheit“

„Sie alle kennen die 
üblicherweise an weniger 
glückliche Wettbewerbs-
teilnehmer gerichteten 
tröstenden Worte: ‚Dabei 
sein ist alles.‘ Doch selten 
haftet diesen Worten so 
wenig Floskelhaftes an 
wie im Zusammenhang 
mit dem ‚Großen Preis des Mittelstandes‘. Wer 
hier nominiert wurde, hat allein durch diese 
Auswahl bereits eine Auszeichnung erster 
Güte erfahren. Schon die Nominierung weist 
das Unternehmen in seiner Gesamtheit und 
in seiner Rolle innerhalb der Gesellschaft als 
herausragend aus.“

Barbara Stamm, Landtagspräsidentin von 
Bayern

„Mittelstand schafft Sicherheit“

www.feinmess-suhl.de

Mit ihrem Angebot an mechanischer und 
elektronischer Präzisionsmesstechnik 
steht Feinmess Suhl seit 1878 für aller-
höchste Präzision, Innovation und Qualität. 

Feinmess Suhl GmbH 

SSI Schäfer 
Noell GmbH

www.ssi-schaefer.de

SSI SCHÄFER ist der weltweit führende 
Anbieter von Lager- und Logistiksystemen.
Sprechen Sie uns an, wir beraten Sie 
gerne bei der effi zienten Gestaltung Ihrer 
individuellen Logistiklösung!

www.haigis-schultz.de

Ihr Spezialist für Boden- und Wandbelä-
ge: Seit Jahrzehnten gilt H&S als kompe-
tenter und zuverlässiger Partner – höchste 
Qualität für höchste Ansprüche.

Haigis & Schultz 
GmbH

haber Textile Dienste 
GmbH & Co. KG 

www.haber-online.de

Ihr Dienstleister für Berufskleidung und 
Mattenservice: Seit über 70 Jahren steht 
haber Textile Dienste für kompromisslose 
Hygiene in der Textilversorgung. 

Kutter GmbH 
& Co. KG

www.kutter-leipzig.de

• Fräsen • Bodenverbesserung 
• Zertrümmerungsarbeiten • Trennen 
• Remix • Fugenremix • Repave 
• Kaltrecycling • Tunnelbau 
• Staubeckensanierung
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Die Idee, dass unser Gehirn wie eine 
Datenverarbeitungsanlage funktio-
niert und wir unsere neuronale Fest-
platte nur mit der nötigen Software 
und entsprechenden Daten füttern 
müssen, ist bestechend. Aber sie ist 
falsch und verleitet zur Vergeudung 
unserer Potenziale.

Philosophisch abgesegnet 

Menschen machen sich Gedanken. Am 
meisten Gedanken machen sie sich 
über sich selbst. Jedenfalls spätestens 
seit René Descartes, der im 17. Jahrhun-
dert den Satz „Ich denke, also bin ich“ 
geprägt hat. Seitdem war eigenstän-
diges Denken sozusagen philosophisch 
abgesegnet. Wenn Menschen über sich 
nachdenken und vor allem über das 
Denken nachdenken, lassen sie sich 
zu gern vom kulturellen Mainstream 
inspirieren. 

Lange Zeit, im Gefolge der darwin-
schen Abstammungslehre, sahen wir 
unser Denken vor allem durch gene-
tische Festlegung gesteuert. Nach dem 
Siegesmarsch der Industrialisierung 
kam das Bild unseres Gehirns dem 
einer Maschine gleich. Die wird einmal 
eingerichtet (Jugend), läuft dann eine 
Weile produktiv (Zeit der Berufstätig-
keit) und ist dann nach einer Reihe von 
Jahren abgenutzt und immer weniger 
zu gebrauchen (Rentenalter). 

Alles Quatsch 

Das Computerzeitalter hat uns dann 
das Bild einer neuronalen Datenver-
arbeitungsanlage beschert – mit Fest-
platte (Gedächtnis), Arbeitsspeicher 
(Bewusstsein) und Prozessor (Groß-

hirn). Und entsprechend meinen wir, 
dass das Füttern mit Daten etwas mit 
Lernen zu tun hätte. Wissen rein, ana-
lysieren und dann – wenn wir genü-
gend Intelligenz mitbringen – kommt 
auch brauchbarer Output wieder raus. 
Fehlanzeige. 

In einer immer komplexer werdenden 
Welt stößt dieses Bild zunehmend an 
seine Grenzen. Dazu gerät Weiterbil-
dung teilweise in die Kritik, und die 
deutsche Wirtschaft beschwert sich 
zunehmend über einen Mangel an 
Fachkräften. Was ist also mit der Res-
source Hirn geschehen? 

Böse Zungen haben dazu eine ein-
fache Erklärung: Wir würden nur 10% 
unseres Gehirns nutzen. Das ist natür-
lich Quatsch, denn unser Körper würde 
sich nicht ein so energiezehrendes 
Organ leisten, um davon nur 10% zu 
nutzen. Es kommt aber darauf an, wie 
wir es nutzen. 

Lernen 3.0

Nach dem stumpfsinnigen Auswen-
digkernen von Zahlen und Fakten (Ler-
nen 1.0) und dem Hineinstopfen des 
Verständnisses komplexer Zusammen-
hänge (Lernen 2.0) kommen wir nun in 
eine Phase, in der ein neues Upgrade 
nötig ist: Lernen 3.0. Dazu müssen wir 
uns zunächst von verschiedenen Glau-
benssätzen verabschieden: 

Unser Gehirn ist keine Datenverar-
beitungsanlage. Das zeigt zum einen 
schon die Tatsache, dass jeder billige 
Taschenrechner trotz geringerem Ver-
netzungsgrad wesentlich schneller 
rechnen kann als Menschen das im 

Allgemeinen können, Menschen dafür 
aber mit dem Begriff Glück wesentlich 
mehr anfangen können als ein Com-
puter. 

Unser Gehirn nutzt sich nicht ab und 
ist auch nicht irgendwann „voll“. Im 
Gegenteil: Je mehr und je vielfältiger 
wir es nutzen, umso mehr passt hinein, 
und es wird immer leistungsfähiger. 
Lebenslang. Intelligenz ist keine aus-
schließliche Funktion von Rationali-
tät. Kognitive Fähigkeiten allein sind 
nicht ausreichend, um vernünftig zu 
handeln. 

Das zeigen Untersuchungen an Men-
schen mit partiellen Schädigungen des 
Frontalhirns, welche die körperliche 
Empfindungsfähigkeit beeinträchti-
gen. Empfindungen sind ein zentraler 
Bestandteil menschlicher Vernunft. 
Ohne sie könnten wir nicht planerisch 
agieren. Sie sind nämlich die Schnitt-
stelle zu unserer intuitiven Intelligenz.

Wir lernen nicht vorwiegend durch die 
Aufnahme von Wissen, sondern durch 
Erfahrung. Das weiß eigentlich jeder, 
denn sonst könnte es jeder gute Stu-
dienabgänger in Nullkommanix zum 
Vorstandsvorsitzenden bringen. Er 
ist aber seinen Kollegen mit langjäh-
riger Erfahrung haushoch unterlegen. 
Das heißt allerdings auch, dass wir nur 
dann besser werden können, wenn 
wir möglichst viel Erfahrung sammeln 
und nicht möglichst viel Wissen in uns 
hineinstopfen. 

Tunen Sie Ihr Gehirn richtig

Wie sollten wir also unser Gehirn am 
besten nutzen? Eine recht einfache 
Erkenntnis der Neurowissenschaften 
lautet: Ihr Gehirn wird so, wie Sie es 
benutzen. Die Wahl liegt da ganz bei 
Ihnen. Ich hätte folgende Idee für Sie: 
Folgen Sie nicht den Ideen anderer, 
sondern setzen Sie sich selbst Ziele. 
Und: Ergreifen Sie Chancen und stellen 
Sie sich Herausforderungen. 

Nur dann nutzen Sie die Kapazität 
Ihres Denkorgans voll aus. Wer rastet, 
der rostet, und Ihr Gehirn wird so, wie 
Sie es benutzen. Aber Letzteres sagte 

Warum das Gehirn Veränderungen braucht 

Wer rastet, der rostet

Wirtschaft

�  Dr. Constantin Sander hat acht Jahre Forschung 
und neun Jahre Marketing und Vertrieb als 
Background. Er ist Business-Coach in Heidelberg. 
Kürzlich hat er sein Debüt als Buchautor präsentiert: 
„Change! Bewegung im Kopf“ ist Ende Mai 2010 
bei BusinessVillage erschienen. 

�  Constantin Sander: „Change! Bewegung im Kopf“
BusinessVillage, 2010
245 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
24,80 Euro
ISBN-13: 978-3-869800-13-4 

„Change! Bewegung im Kopf“
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ich ja schon. Ihr Gehirn kann mehr als 
nur stereotype Prozesse lernen und 
abspulen. Es kann auch mehr, als Wis-
sen zu mehren. 

Es sehnt sich geradezu nach dem Kick 
des Besseren, nach der positiven Erfah-
rung. Die Vernetzungsvarianten Ihres 
Gehirns sind nahezu unbegrenzt, und 
mit jeder erfolgreich gemeisterten 
Herausforderung machen Sie die 
besten und intensivsten Lernerfah-
rungen, die Sie machen können. Sie 
vertreiben damit übrigens ganz neben-
bei auch Ihren inneren Schweinehund.

Ernste Warnung

Sollten Sie sich für diese Alternative 
entschieden haben, dann muss ich Sie 
warnen: Sie riskieren ein Leben voller 
Veränderung und voller neuer Eindrü-
cke (die wollen erst einmal verarbeitet 
werden). Sie werden vor allem immer 
besser darin, schwierige Aufgaben als 
Herausforderungen wahrzunehmen, 
und genau das könnte Ihnen das Sur-
fen oder Fernsehen zunehmend ver-
leiden. 

Irgendein wirrer Kopf soll ja mal 
gesagt haben, dass es zwei Sorten 
Menschen gebe: Die einen hätten Ziele, 
die anderen Lieblingsprogramme. Ist 
das nicht garstig? Gehören Sie aber zu 
den Unbelehrbaren, dann machen Sie 
doch einfach das, was Sie wirklich wol-
len! Halten Sie die Augen offen, fragen 

Sie sich, was Ihnen wirklich wichtig ist 
und worauf Sie an Ihrem Lebensabend 
mit Stolz und Zufriedenheit zurück-
blicken können. Nur zur Beruhigung 
für die Zweifler: Die Tatsache, dass Sie 
keine Folge Ihrer Lieblingsserie ver-
passt haben, wird es nicht sein. 

Neid muss man sich erarbeiten

Wenn Sie zu den Unbelehrbaren gehö-
ren, die unbedingt gestalten wollen, 
dann warten Sie nicht, bis Ihnen der 
Ball zugespielt wird, sondern dann 
sehen Sie zu, dass Sie selbst ins Spiel 
kommen. Das verschafft Ihnen näm-
lich mehr als nur Anerkennung: Es 
bringt Ihnen Achtung ein. Dass Sie 
damit auch die Neider auf den Plan 

rufen, liegt in der Natur der Sache. 
Wer den Kopf herausstreckt, muss 
damit rechnen, dass er mehr Wind 
und Regen abbekommt als die ande-
ren. Vielleicht sogar Sturm. Aber 
inzwischen haben Sie ja auch gelernt, 
Stürme abzuwettern. 

Und wie heißt es so schön: Mitleid 
bekommt man umsonst, Neid muss 
man sich erarbeiten. Aber überlegen 
Sie sich das wirklich gut. Sie könnten 
Ihr Gehirn ja auch wie eine Maschine 
oder einen Computer benutzen. 
Das wäre viel einfacher. Ach ja: Sie 
könnten sich natürlich immer noch 
auf ein eventuell vorhandenes Minus-
gen berufen… �

Dr. Constantin Sander
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�  Dr. Constantin Sander hatte eine mehrjährige Karriere in der naturwissenschaftlichen 
Forschung hinter sich, als er in die Wirtschaft wechselte und dann in einem mittelständischen 
Unternehmen die Marketingleitung übernahm. 

�  Kommunikative Prozesse faszinierten ihn schon lange, und so absolvierte er neben dem Job 
zunächst eine Ausbildung zum NLP-Master und später zum Integrativen Coach. 

�  Er betreibt in Heidelberg eine Coachingpraxis und berät Firmen im Marketing.
�  Am liebsten geht er mit seinen Klienten in den Wald: „Dort gibt’s keine Wände, sondern 

Bäume, die fast in den Himmel wachsen. Und daher auch genug Inspiration für die manchmal 
eingeschränkte Wahrnehmung.“

Über den Autor

�  „Von so leichter Hand geschrieben, hat man die Zusammenhänge zwischen Denken, Fühlen und 
Handeln selten konsumieren dürfen.“ kommunikation & seminar, Heft 4/2010 

�  „Wer Change Management schneller und besser in eine Organisation tragen will, dem sei das 
Buch ‚Change!’ von Constantin Sander wärmstens empfohlen.“ Hamburger Abendblatt, 
6./7. November 2010

Pressestimmen
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(Krämer & Partner) - Es geht um Ser-
vice. Vom notwendigen Übel adelt 
er sich zu einem zukunftsträchtigen 
Geschäftsmodell. Einige Hersteller 
haben bereits erkannt, dass dem Ser-
vice ein neuer Stellenwert zukommt 
und er keineswegs als „notwendiges 
Übel“ zu betrachten ist. In den letzten 
Jahren haben vornehmlich produzie-
rende Großunternehmen die Chancen 
des Servicegeschäfts in Angriff genom-
men und erfolgreich umgesetzt. 

No Non-Profit!

Service erfolgte lange Zeit vornehmlich 
auf Abruf, d. h. als Reaktion auf einen 
vom Kunden geäußerten Wunsch. Von 
daher wurde die Service-Struktur bei 
den Herstellern durch die Bereiche 
Technischer Support, Ersatzteilab-
wicklung sowie Dokumentation und 
Schulung bestimmt. Zwar propagieren 
die produzierenden Unternehmen, wie 
wichtig ihnen Kundenorientierung ist, 
doch meist stehen organisatorische 
Hemmschwellen dem Aufbau des Ser-
vicegeschäftes entgegen. Es fehlt zum 

einen die Transparenz über die Ertrags-
kraft dieser Dienstleistungen und zum 
anderen werden sie als Non-Profit-
Aktivitäten gesehen. 

Maßnahmen zur Effizienzsteigerung  
des Services

Zunächst gilt es, sich den Einsatz der 
ausgelieferten Maschinen und Anlagen 
beim Kunden zu vergegenwärtigen. 
Wie und in welchem Umfeld werden 
die Maschinen eingesetzt? Welche 
Probleme treten bei den Produktions-
prozessen auf, und wie können sie 
gelöst werden? Die Ansätze mit dem 
höchsten Potenzial für neue Servicege-
schäfte müssen dann konsequent wei-
terverfolgt werden.

„Task-Force“

Als Basis zur Planung der Serviceaufga-
ben macht die IT-gestützte Bereitstel-
lung entsprechender Daten mit z. B.  
abgearbeiteten Aufträgen und deren 
wesentlichen Auftragsmerkmalen 
Sinn. Mit einer temporären Bildung 

von sog. „Task-Force“-Teams in Fällen 
von Produktionsstillständen, speziellen 
Auftragserweiterungen oder zeitweiser 
Produktionsbetreuung vor Ort werden 
kurze Reaktionszeiten und eine hohe 
Flexibilität erzielt. Ebenso zeigen sich 
die Maschinenbetreiber aufgeschlossen 
gegenüber der Durchführung von CIP’s 
(Continuous Improvement Programs), 
die in Kooperation mit den Kunden zu 
kontinuierlichen Verbesserungen der 
maschinenabhängigen Produktions-
prozesse führen. Auch die Organisation, 
Abwicklung und Moderation eines 
Kundenkongresses beim Kunden findet 
zunehmend Zuspruch. Für den Service-
Anbieter stellt ein derartiges Forum 
auch gleichzeitig eine ausgezeichnete 
Akquisition dar. 

Planung ist alles

Gute Planung und Ausgestaltung der 
Service-Dienstleistungen sichern den 
Erfolg. Hinzu kommen die Abtrennung 
des Servicebereichs vom Maschinen-
Neugeschäft, die Bereitschaft für Inve-
stitionen in diese Dienstleistungen und 
die Einbindung in das Controlling, um 
Transparenz über den wirtschaftlichen 
Erfolg zu erhalten. 

Mit der Erkenntnis, dass der mit Service 
verbundene Nutzen sich auch umsatz-
steigernd auswirken kann, findet er 
eine angemessene Position in der Orga-
nisation und Unternehmenskultur. �

Otto W. Krämer

�  Unternehmensberatung Krämer 
& Partner GmbH: rationalisiert die 
gesamte Prozesskette vor Ort

�  bearbeitet seit über 25 Jahren 
Kernprozesse in den Bereichen 
Automotive, Elektrotechnik, 
Fahrzeugbau, Feinwerktechnik, Glas- 
und Kunststoffverarbeitung sowie 
Luft- und Raumfahrt

Profil
Unternehmensberatung
Krämer & Partner GmbH

Donnersbergring 22
D-64295 Darmstadt
Telefon: +49 (0) 6151 – 33458
Telefax: +49 (0) 6151 – 319169
info-okp@ub-okp.de
www.ub-okp.de

Kontakt

Service im Maschinen- und Anlagenbau
Wie viel Ertragspotenzial wird hier verschenkt? 
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Effizienzsteigerung des Services durch Bereitstellung von IT und Kommunikation.  
Dies erhöht die Flexibilität und Reaktionsfähigkeit. 

Mit „Task-Force“ kurze Reaktionszeiten 
und hohe Flexibilität
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(www.ne-na.de) - Jahrelang wurden 
Computer mit schnelleren Chips, grö-
ßeren Speichern, höher auflösenden 
Bildschirmen und einer unendlichen 
Vielfalt an neuen Funktionen ausge-
stattet. „Diese Produkt-Philosophie hat 
sich schon lange erledigt. Entscheidend 
ist, was der Kunde vom Endgerät er-
wartet und nicht der Entwicklungsin-
genieur“, so Peter B. Záboji, Chairman 
vom After Sales-Spezialisten Bitronic 
in Frankfurt am Main. So sei zwar der 
Apple I-Erfinder Steve Wozniak ohne 
Zweifel ein begnadeter Mathematiker 
und Computeringenieur. „Was er aller-
dings nicht ist, ein Marketinggenie“, 
meint der ITK-Experte Záboji. 

Marketing

Von Anfang an war Apple als Marke-
ting-Unternehmen konzipiert: „Das 
Produkt wird sich mit anderen Worten 
danach richten, welche Wünsche und 

Anforderungen die Marketing-Abtei-
lung bei den Kunden finden wird. Das 
ist das genaue Gegenteil von einem 
Ort, wo Ingenieure einfach das kons-
truieren, was ihnen Spaß macht, und 
das Marketing anschließend Wege fin-
det, um das Produkt zu vermarkten“, so 
Wozniak. Genau das sei der Grund, wa-
rum der Apple-Veteran nur noch über 
alte Zeiten sinniert und gleichzeitig 
Steve Jobs zu den erfolgreichsten IT-
Unternehmern der Welt aufgestiegen 
ist, erklärt Záboji.

Über den Nutzen

Der Erfolg der Apps für Smartphones 
zeige sehr deutlich, dass man in der 
IT-Branche neue Geschäftsmodelle 
nur über den Nutzen etablieren kann 
und nicht über das Formulieren und 
Transportieren von technischen Fea-
tures, sagt Oliver Kaltner, Country 
Manager Entertainment & Devices bei 

Microsoft Deutschland und ehemaliger 
Geschäftsführer der Sony Deutschland 
GmbH. Der „Erotikfaktor“ eines Be-
triebssystems wie Windows 7 sei rela-
tiv bescheiden. „Bei Windows 7 haben 
wir uns deshalb mit der Firmenzen-
trale in Redmond auf zwei Strategieas-
pekte verständigt. Nummer eins: Wir 
konzentrieren uns auf vier einfache 
Botschaften. Windows 7 macht Deine 
Maschine schneller, gibt Dir eine bes-
sere Struktur mit einer intuitiven Be-
nutzeroberfläche, macht Dein System 
sicherer und richtet Dir das Betriebs-
system nach Deinen Wünschen ein. 
Nummer zwei: Wir lassen diejenigen 
über die vier Botschaften sprechen, die 
am Ende des Tages das Produkt auch 
nutzen“, so Kaltner.

Praktisch 

Auch Michael Dell hat begriffen, dass 
er mit dem Hardware-Geschäft sein 

Abschied von der Selbstverliebtheit der Ingenieure

Service zieht in Technologie-Branche ein

Wirtschaft



Unternehmen nicht in die Zukunft ret-
ten kann. Er setzt auf Hightech-Dienst-
leistungen, die er an Unternehmen 
und andere Großkunden wie Kranken-
häuser verkauft. 

„Ein Beispiel: Bislang gehen Ärzte bei 
der Visite von Patient zu Patient, wo 
sie sich jedes Mal das Krankenblatt 
durchlesen. Mit Software von dem 
übernommenen Unternehmen Perot 
bietet Dell nun ein System an, mit 
dem sich die Ärzte in jedem Zimmer 
in einen PC einloggen können, um von 
dort aktuelle Patientendaten einsehen 
zu können. Derzeit läuft ein Pilotpro-
gramm in elf Kliniken in sechs Län-
dern, darunter Deutschland. Erzielte 
Dell 2000 nur eine halbe Milliarde 
Dollar mit IT-Service, so sind es derzeit 
16 Mrd. Dollar – mehr als 30% vom Ge-
samtumsatz“, berichtet „Zeit Online“. 
In den nächsten vier Jahren soll das 
Dienstleistungsgeschäft mehr als 30 
Mrd. Dollar ausmachen. 

TK-Markt wird schrumpfen

Auch in der Telekommunikation gibt 
es diese tektonischen Verschiebungen: 
Laut Jürgen Signer, seit Anfang 

August Chef der Aastra-Gruppe in 
Deutschland, generiert der Hersteller 
rund 40% seiner Umsätze mit Applika-
tionen. Grundsätzlich wird Aastra nach 
eigenen Angaben verstärkt auf Koope-
rationen mit Partnern setzen. 

Ein Indiz dafür ist die Zusammenarbeit 
mit Microsoft: In enger Abstimmung 
mit dem Unternehmen hat Aastra 
die beiden IP-Telefone Aastra 6721ip 
und 6725ip für den Microsoft Com-

munications Server Lync entwickelt. 
Ein weiterer Aastra-Partner ist der 
Netzwerkausstatter HP Networking. In 
Deutschland sucht der Hersteller zu-
dem den Kontakt mit Carriern, um mit 
ihnen gemeinsam Lösungen anzubie-
ten. „Der klassische TK-Markt, den wir 
als Hersteller bedienen, wird schrump-
fen“, erklärt Signer im Interview mit 
der Fachzeitschrift „Telecom Handel“. �

Gunnar Sohn

Steve Jobs – einer der erfolgreichsten IT-
Unternehmer der Welt

Michael Dell – setzt auf Hightech-Dienst-
leistungen
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Die deutschen Familienunternehmen 
starten nach der Wirtschaftskrise 
durch. Im internationalen Vergleich 
verfolgen sie nicht nur überdurch-
schnittlich häufig eine klare Wachs-
tumsstrategie, sondern schätzen auch 

die eigene Wettbewerbsfähigkeit 
außerordentlich hoch ein. Das geht 
aus der Studie „Familienunternehmen 
2010" der führenden Wirtschaftsprü-
fungs- und Beratungsgesellschaft 
PwC hervor. 

Erfolgsgrund: Export

So nennen knapp 80% der Familien-
unternehmen in Deutschland das 
Wachstum als strategisches Haupt-
ziel der kommenden zwölf Monate, 
während dies weltweit nur 60% der 
Befragten sagen. Um das Überleben 
des eigenen Unternehmens müssen 
weltweit immerhin noch 11% der 
Firmen kämpfen, in Deutschland 
bestimmt dieses Minimalziel nur bei 
3% der Familienunternehmen die 
Agenda.

„Die deutschen Familienunterneh-
men haben die Krise offenbar besser 
überstanden als Familienunterneh-
men in vielen anderen Ländern. Dies 
dürfte wesentlich auf die starke 
Exportorientierung zurückzuführen 
sein, die die Befragten aus Deutsch-
land überdurchschnittlich stark vom 
wirtschaftlichen Aufschwung in 
Asien und anderen Schwellenländern 
profitieren lässt", kommentiert Peter 
Bartels, PwC-Vorstand und Leiter des 
Bereichs Familienunternehmen und 
Mittelstand. 

Weltweite Umfrage

Ins Ausland exportieren 73% der 
befragten deutschen Familien-
unternehmen, aber nur 54% der Fir-
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Deutsche Familienunternehmen setzen auf Wachstum

Expansion nach der Krise 
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men weltweit. Auch die Einschätzungen zur künftigen Mark-
tentwicklung zeigen: Die Familienunternehmen hierzulande 
haben nach der Krise schneller Tritt gefasst. So rechnen 49% 
der Befragten aus Deutschland mit einer weiteren Nachfrage-
belebung bis Sommer 2011, weitere 32% erwarten keine Verän-
derung. 

Im Ausland steht die Erholung dagegen häufig noch aus: Von 
den weltweit befragten Familienunternehmen setzen 56% auf 
eine Nachfragebelebung, 25% rechnen mit einer unveränderten 
Nachfragesituation. 

Grundsätzlich sind die Befragten davon überzeugt, dass sie 
als Familienunternehmen besser durch die Wirtschaftskrise 
gekommen sind als vergleichbare Publikumsgesellschaften. 
Diese Einschätzung teilen in Deutschland 82% und weltweit 
67% der Familienunternehmen.

Die vorliegende Studie basiert auf dem „Global Family Business 
Survey 2010/2011", den PwC zum dritten Mal nach 2006 und 
2008 erhoben hat. An der weltweiten Umfrage im Sommer 2010 
beteiligten sich 1 606 Familienunternehmen aus 35 Ländern, 
darunter 108 Firmen aus Deutschland. 

Als Familienunternehmen gelten Betriebe, die zu mindestens 
50% (börsennotierte Unternehmen: 25%) im Besitz des Unter-
nehmensgründers beziehungsweise -käufers, seiner Familie 
oder seiner Erben sind und in denen mindestens ein Familien-
mitglied in der Geschäftsführung vertreten ist.

Wettbewerbsvorteile durch Qualität

Ihre Wettbewerbsposition schätzen die deutschen Familienun-
ternehmen derzeit außerordentlich selbstbewusst ein. Gut drei 
von vier Befragten (76%) halten sich für „sehr wettbewerbsfä-
hig", weltweit glauben dies lediglich 52%. Als ihre größte Stärke 
im Wettbewerb sehen die deutschen Familienunternehmen die 
Qualität der Produkte und Dienstleistungen (26%), gefolgt vom 
Markenimage (25%). 

Dabei offenbart die Frage nach den spezifischen Stärken im 
internationalen Vergleich interessante Unterschiede. So setzen 
deutsche Unternehmen stärker auf Wettbewerbsvorteile durch 
Innovationen (15% gegenüber 8% weltweit) beziehungsweise 
Technologie (10% gegenüber 6% weltweit). 

Fachkräftemangel wichtigste Herausforderung 

Kontinuität in den Kundenbeziehungen führen demgegenüber 
ausländische Familienunternehmen deutlich häufiger an (8% 
der Nennungen) als deutsche (3%). Die wichtigste Herausforde-
rung, der sich Familienunternehmen gegenüber sehen, ist der 
Fachkräftemangel. Diesen Aspekt nennen sowohl in Deutsch-
land als auch weltweit annähernd 40% der Befragten. 

Entsprechend haben Investitionen in die Personalentwicklung 
sowohl in Deutschland (63%) als auch bei den Familienunterneh-
men weltweit (67%) in den kommenden zwölf Monaten Priorität. 

Um Manager und andere Führungs- beziehungsweise Fach-
kräfte für ihr Unternehmen zu gewinnen, setzen die Befragten 
aus Deutschland in erster Linie auf ein attraktives Gehalt (71%), 
interessante Arbeitsaufgaben (66%) und gute Aufstiegschan-
cen (66%). �

Wirtschaft
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(PwC) - Korruption, Unterschlagung 
und andere Straftaten sind nicht 
nur in Unternehmen, sondern auch 
in der öffentlichen Verwaltung ein 
gravierendes Problem. In deutschen 
Behörden verursachen kriminelle 
Handlungen jährlich direkte 
finanzielle Schäden von mindestens 
2 Mrd. Euro, wobei sich allein die 
Korruptionsfälle (Bestechlichkeit und 
Vorteilsannahme) auf wenigstens 
20 000 Delikte pro Jahr addieren 
dürften, wie aus einer Studie der 
Wirtschaftsprüfungs- und Beratungs-
gesellschaft PwC und der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg 
hervorgeht. 

Erstmals repräsentativ

Die Studie erfasst erstmals reprä-
sentativ die Kriminalitätsbelastung 
der öffentlichen Verwaltung in 
Deutschland. Untersuchungsbasis ist 

eine Befragung von 500 Behördenver-
tretern sowie 1 000 Bundesbürgern 
durch TNS Emnid. „In der Bevölkerung 
besteht die Wahrnehmung, dass 
Bestechung und Unterschlagung in 
öffentlichen Verwaltungen üblich 
sind. Dies ist – ohne die Kriminalitäts-
risiken in Behörden verharmlosen zu 
wollen – ein Zerrbild. Doch je weniger 
die Bürger davon überzeugt sind, dass 
ihre Anliegen nach ‚Recht und Gesetz' 
behandelt werden, desto größer ist 
auf Dauer die Neigung, Behördenent-
scheidungen anzufechten oder gar 
selbst Bestechungsgelder anzubieten", 
kommentiert PwC-Partner Steffen 
Salvenmoser.

Korruption und Vermögensdelikte am 
häufigsten

Am häufigsten berichteten die Behör-
den über nachgewiesene beziehungs-
weise vermutete Korruptionsfälle 

(32% der Behörden) und Vermögens-
delikte (30%) wie Betrug oder Unter-
schlagung. Deutlich seltener waren 
die Befragten von wettbewerbswid-
rigen Absprachen (18%), Urkundenfäl-
schung (16%) und Subventionsbetrug 
(7%) betroffen. „Allerdings dürfte die 
tatsächliche Kriminalitätsbelastung 
höher sein. Darauf deutet die klare 
Unterschätzung des konkreten Kri-
minalitätsrisikos durch die befragten 
Behörden hin", so die Einschätzung 
von Salvenmoser. Tatsächlich glauben 
nur 10 bzw. 6% der Behördenvertreter, 
dass ihre Verwaltungsstelle wahr-
scheinlich oder sehr wahrscheinlich 
durch Vorteilsannahme oder Bestech-
lichkeit geschädigt wird. 

Für die öffentliche Verwaltung in 
Deutschland insgesamt schätzen die 
Befragten die Risiken demgegenüber 
weitaus höher ein: Jeder Vierte 
hält Fälle von Vorteilsannahme 

Kriminalität in Behörden verursacht Milliardenschäden

Tatort Amtsstube 

Wirtschaft
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für häufig bis sehr häufig, an 
verbreitete Bestechlichkeit glaubt 
knapp jeder fünfte Befragte. Auch 
Vermögensdelikte hält gut jeder 
fünfte Behördenvertreter insgesamt 
für verbreitet, während nur 8% das 
Deliktrisiko für die eigene Behörde 
als hoch einschätzen. Weiteres 
Indiz für eine Unterschätzung des 
Korruptionsrisikos ist die Häufigkeit 
der berichteten Bestechungsversuche. 
Gut jeder fünfte Behördenmitarbeiter 
sieht sich demnach gelegentlich oder 
sogar oft Korruptionsversuchen von 
Unternehmen oder auch Privatper-
sonen ausgesetzt.

Summen bei Subventionsbetrug am 
höchsten

Durch Delikte wie Unterschlagung, 
Subventionsbetrug oder auch 
Preisabsprachen bei der Vergabe 
öffentlicher Aufträge entstehen 
Behörden und damit letztlich dem 
Steuerzahler erhebliche finanzielle 
Belas tungen. Die direkten Schäden 
durch die 251 schwersten berichteten 
Straftaten beliefen sich in den 
Behörden insgesamt auf mindestens 
274 Millionen Euro, woraus sich 

hochgerechnet die Gesamtbelastung 
von mindestens 2 Mrd. Euro ergibt. 
Besonders hoch sind die durch-
schnittlichen Schadenssummen 
bei Subventionsbetrug (7.131.600 
Euro) und wettbewerbswidrigen 
Absprachen (2.325.300 Euro), 
Vermögensdelikte verursachen im 
Durchschnitt finanzielle Schäden von 
412.500 Euro und Korruptionsfälle von 
234.900 Euro. Zu den direkten Schäden 
müssen außerdem die indirekten 
Kriminalitätsbelastungen addiert 
werden. So berichten die Befragten bei 

annähernd zwei Drittel der Fälle über 
einen erheblichen Zeitaufwand zur 
Aufarbeitung der Kriminalitätsfolgen. 
Bei 29% der Straftaten wiegt der Repu-
tationsverlust schwer – im Zusam-
menhang mit Korruptionsdelikten 
trifft dies sogar noch häufiger zu. 
„Die mittelbaren Kriminalitätsfolgen 
sind häufig die eigentlichen Schäden. 
Das gilt besonders dann, wenn 
hochrangige Beamte oder andere 
Bedienstete in Korruptionsfälle und 
andere Straftaten verwickelt sind", 
kommentiert Salvenmoser. �
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Q: Unsere Welt wird immer schnel-
ler und komplexer. Wo findet das 
Individuum da künftig seinen Platz?

Reichholf: Dort, wo es immer war. Bei 
sich selbst und in seinem Wirkfeld. In 
der gegenwärtigen Umbruchsituation 
bestehen die größten Schwierigkeiten 
darin, die Vernetzung zu beherrschen. 
Die Menschen, mit denen man es zu 
tun hat, sind nicht mehr nur im per-
sönlichen Bereich und im Umfeld der 
Arbeit vorhanden. 

Sie können sich irgendwo auf der Welt 
befinden. Sie verlieren so den Aspekt 
ihres persönlichen Daseins für die 
anderen, aber die Netzwerke gewinnen 
dafür an Reichweite und letztendlich 
an Passung. Es ist mit den modernen 
Kommunikationsmitteln viel leichter 
möglich, passende Arbeitsgruppen 
zusammenzustellen oder Beziehungen 
aufzubauen.

Q: Können wir aus der Natur von 
Ameisenstaaten oder Fischschwärmen 
etwas lernen?

Reichholf: Von diesen relativ wenig, 
denn das sind Zweckgemeinschaften, 
die im Falle der Ameisen sogar massiv 
chemisch kontrolliert werden. Hier ist 
es nicht der „große Bruder“, sondern 
die „große Mutter“, die Ameisenköni-
gin, die alles Geschehen überwacht 
und steuert. Auch wenn die einzelne 
Ameise ein bisschen Freiraum hat, sie 
kann sich nicht fortpflanzen und auch 

keinen neuen Staat gründen. Sie ist 
eingebunden in ein sehr enges Netz-
werk von Funktionen. 

Q: Bei einem Fischschwarm übernimmt 
jedoch immer wieder ein anderer die 
Führung. Ist das ein Zukunftsmodell?

Reichholf: Nein. Das ist viel zu unver-
bindlich. Es kann der Schreckhafteste 
zum Anführer werden oder der 
Mutigste den ganzen Schwarm in die 
Falle locken. Im anonymen Schwarm 
gibt es zu wenig Steuerung. „Fuzzy 
Logic Systeme“ arbeiten besser, blei-
ben dabei aber doch zu unverbindlich. 
Unternehmen brauchen klare Vorga-
ben, um zu entsprechenden Ergebnis-
sen zu kommen.
 
Die Forschung arbeitet intensiv daran, 
wie man Verkehrsflüsse gleichmä-
ßiger fließend gestalten kann. Dies 

spielt aber mehr für die Logistik des 
Warenverkehrs eine Rolle als für das 
Management oder das Funktionieren 
von größeren Einheiten. Das mensch-
liche Gehirn und seine Funktionsweise 
ist dafür sicherlich das bessere Vorbild. 
Das Großhirn wirkt als Zentrale, aber 
die Schwerpunktfunktionen sind alle 
miteinander vernetzt.

Q: Sind somit Ungleichgewichte die 
Triebkräfte der natürlichen und auch 
der wirtschaftlichen Evolution?

Reichholf: Absolut. Das wurde lange 
Zeit nicht gesehen oder missverstan-
den, weil wir zu sehr unter der Dok-
trin des Gleichgewichts standen. Für 
jeden Unternehmer ergäbe sich eine 
absurde Situation. 

Wenn er genauso viel produzie-
ren sollte wie gebraucht wird und 
dadurch auch genauso hohe Kosten 
wie Erträge entstehen, dann ist ja 
jeglicher Anreiz für Weiterentwick-
lungen dahin. 

Das heißt, die Wirtschaft tendiert 
naturgemäß dahin, Ungleichgewichte 
aufzubauen, mehr oder verstärkt und 
verbessert zu produzieren. Gerade 
solche Firmen und Organisationen, 
die zu unflexibel geworden waren, 
hat die Wirtschaftskrise am stärksten 
getroffen. 

Q: Was hat die Krise in den Köpfen 
verändert?

Reichholf: Die Betriebe werden wie-
der hierarchischer strukturiert wer-
den und intern die Arbeitsabläufe und 
die Teilbereiche stärker vernetzen. 
Derzeit sind die einzelnen Funktio-
nen zu stark voneinander getrennt. 
Oft korrespondiert nur eine Ebene 
mit einer anderen. Entscheidungen 
haben lange Wege, sodass sie oft gar 
nicht mehr zeitgerecht gefällt werden. 
Benötigt werden kurze Wege und Ver-
antwortung. 

Q: Sind Hierarchien nicht kontrapro-
duktiv bei Kreativitätsprozessen?

Reichholf: Nein, denn es geht um 
das passende Maß. Darum geht 
es auch im zunächst widersinnig 
erscheinenden Begriff der „Stabilen 
Ungleichgewichte“. Wir brauchen 
diese Ungleichgewichte. Sie dürfen 
nur nicht zu groß oder zu klein wer-
den. Wenn wir dieses Modell auf die 
Abläufe in Firmen übertragen, heißt 

Im Interview mit dem QUERDENKER®-Club stellt der renommierte Zoologe Prof. Josef H. Reichholf 
„das Gleichgewicht der Natur“ in Frage 

Ungleichgewichte als Triebkräfte der Evolution

Wirtschaft

�  Der QUERDENKER-Club zählt mit über 150 000 
Mitgliedern und Freunden inzwischen zu den 
 größten Wirtschaftsvereinigungen für interdis-
ziplinäre Entscheider und kreative Macher in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz. 

�  Er hat sich zum Ziel gesetzt, Impulsgeber, 
Regelbrecher, Mutmacher, Ideenzünder und 
Zukunftsmanager interdisziplinär und branchen-
übergreifend zu vernetzen. 

�  Das QUERDENKER-Magazin und über 100 
QUERDENKER-Veranstaltungen pro Jahr geben 
neue Impulse, um neue Ideen, Geschäftsmodelle 
und Zukunftsstrategien zu entwickeln. 

Mehr unter www.querdenker.de.

Der QUERDENKER®-Club

Wir haben eine Kultur entwickelt, 
in der praktisch jede Form von 

Verantwortung abgewälzt wird. 
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das, dass wir die kreative Kooperation 
von relativ selbstständigen Unterein-
heiten brauchen, aber genauso die 
Steuerung von oben, die die jewei-
ligen Spannungen aufbauen muss, 
damit ein adäquates Ergebnis zustan-
de kommt. 

Ist nicht genügend Druck von oben 
vorhanden und wird der Kreativität 
zu viel Raum gelassen, dauert es zu 
lange, bis ein gutes Ergebnis erzielt 
wird. Endlose Sitzungen zerstören die 
Kreativität genauso wie diktatorische 
Festlegungen. Ein Gefühl dafür zu 
entwickeln, wie viel Spannung bzw. 
Freiheit sein muss, damit das System 
gut genug funktioniert, stellt eine 
hohe Kunst dar. Wir müssen von 
der Vorstellung vom Gleichgewicht 
wegkommen, weil dabei zu viel in 
Untätigkeit erstarrt. Gute Hierarchien 
beschleunigen die Abläufe und för-
dern Kreativität.

Q: Somit müssen Unternehmen künftig 
gezielt diese Spannung suchen?

Reichholf: Spannung zu suchen, liegt 
in der Natur des Menschen. Das Unbe-
hagen, das sich breit gemacht hat, 
weil die Gleichmacherei viel zu weit 
gediehen ist, äußert sich im Bedürf-
nis nach neuen Spannungen. Undif-
ferenziert zunächst, denn erst mit 
Kommunikation kann man zu neuen 
Lösungen kommen.

Q: Brauchen wir künftig eine 
Fehlerkultur, um mutiger zu sein?

Reichholf: Ja. Fehler sind normal und 
nötig. Was Sie vornehm als Fehler-
kultur bezeichnen, ist das alte Prinzip 
von Versuch und Irrtum. Dass man 
sich irren kann, weiß doch jeder. Es ist 
unerträglich, wenn Repräsentanten 
des Staates und Menschen, die Füh-
rungspositionen innehaben, so tun, als 
ob sie sich nicht irren könnten. 

Also delegieren sie ihre Fragen und 
Probleme an Computerszenarien, die 
mit der Wirklichkeit gleichgesetzt wer-
den. Der gesunde Menschenverstand 
wird ausgeschaltet. Wir haben eine 
Kultur entwickelt, in der praktisch jede 
Form von Verantwortung abgewälzt 
wird. Deshalb „darf“ sich ja eigentlich 
bei uns gar nichts verändern, denn 
jede Veränderung hat zwangsläufig 
Folgen. Nur jede Menge Fehler bringen 
das Leben weiter.

Q: Gewinnt Nachhaltigkeit eine 
neue Dimension? 

Reichholf: Werden z. B. Wälder von 
Borkenkäfern gefressen, müsste man 
als Naturschützer, der einen Urwald 
anstrebt, sagen: Wunderbar, sie sind 
unsere besten Verbündeten! Sie ver-
nichten die Holzplantagen, und es 
wird sich von selbst standortgerecht 
ein Wald entwickeln, der irgendwann 

einmal, wenn er alt genug geworden 
ist, „Urwald“ genannt werden kann. 
Nachhaltigkeit soll hingegen verhin-
dern, dass solche Nutzungssysteme 
vorzeitig zusammenbrechen. Insofern 
ist „nachhaltig“ generell mit Zielen 
verbunden. Doch diese Ziele sind 
immer wieder zu hinterfragen und in 

angemessenen Abständen auch neu zu 
definieren. Die größte Nachhaltigkeit 
ist mit den geringsten Erträgen ver-
bunden. Ein ausgewachsener Urwald 
liefert weder Sauerstoff noch bindet 
er Kohlen dioxid. Das ist nur in (stark) 
wachsenden Wäldern so.

Q: Das heißt, wir müssen ständig auf 
Überraschungen reagieren?

Reichholf: Ganz genau. Wir sollten 
die Flexibilität wiedererlangen, die 
uns weithin durch viel zu viele Vor-
schriften und Vorgaben genommen 
worden ist. Eine Flexibilität, die es uns 
ermöglicht, schnell genug auf neue 
Herausforderungen zu reagieren. Denn 
aus der Natur lernen wir auch, dass die 
Zukunft offen ist. �

Prof. Dr. Josef H. Reichholf
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Die größte Nachhaltigkeit ist  
mit den geringsten Erträgen 

verbunden. Ein ausgewachsener 
Urwald liefert weder Sauerstoff 

noch bindet er Kohlendioxid.
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In der gegenwärtigen Phase des wirt-
schaftlichen Aufschwungs steht die 
strategische Frage nach dem „Wie 
weiter, Unternehmensführung?“ 
zunehmend auf der Tagesordnung 
mittelständischer Unternehmen. 
„Weiter wir bisher! Wir setzen auf 
Erfahrung“, verkünden die einen. 
„Mut zum Aufbruch! Wir setzen auf 
Erneuerung“, entgegnen die anderen. 

Und so stehen sich oft als schein-
barer Widerspruch die Erfahrung und 
die Erneuerung gegenüber. Doch: Für 
das Gestalten einer erstrebenswerten 
Zukunft Ihrer Unternehmen benöti-
gen Sie, meine Damen und Herren, 
beides – Erfahrung und Erneuerung. 
Erfahrung basiert auf Vergangenem: 
Wir schauen in den Rückspiegel 

der Zeit und reflektieren die unter 
bestimmten Rahmenbedingungen 
mehr oder weniger erfolgreich ange-
wendeten Denk-, Handlungs- und Ver-

haltensmuster. Somit steht die Frage, 
was Erfahrung wert ist, wenn sich die 
Rahmenbedingungen, also auch die 
Spielregeln unternehmerischer Aktivi-
täten, geändert haben. Meine Erkennt-
nis dazu lautet: Allein mit Erfahrung 
können Sie keine Zukunft gestalten, 
in der neue unternehmerische Spiel-
regeln gelten. Vielmehr sollten Sie 

Erfahrung in einen Rahmen neuer 
bzw. erneuerter Denk-, Handlungs- 
und Verhaltensmus ter konstruk-
tiv einbringen. In diesem Sinne hat 

Teil 22 der Reihe „Führungskompetenz im Mittel-
stand“ von Dr. oec. habil. Jörg Schumann

Wie machen Sie Ihr 
Unternehmen zukunftsfähig?

Allein mit Erfahrung können Sie keine Zukunft gestalten,  
in der neue unternehmerische Spielregeln gelten
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Bewährtes in Zukünftigem eine her-
vorragende Chance. 

Ein Erneuern ist gut und richtig, 
solange wir dabei den Boden unter 
den Füßen nicht verlieren und in Rich-
tung Wolken „abheben“. Das „Abhe-
ben“ bringt uns schnell in die Nähe 
jener, welchen Alt-Bundeskanzler Hel-
mut Schmidt empfahl: „Wer Visionen 
hat, sollte zum Arzt gehen“ (s. SPIE-
GEL 44/2002). Ich bin mir sehr sicher, 
dass der durch seine Treffsicherheit 

bestechende Altkanzler sehr wohl 
zwischen „am Boden haftenden“ Visi-
onären und  „abgehobenen“ Träu-
mern und Spinnern zu unterscheiden 
wusste und weiß. Und gewiss hat 
der geschätzte Politiker auch erkannt, 
dass die Aktivitäten der bodenstän-
digen Pragmatiker ohne weiterrei-
chende Perspektive oft in der Routine 
des Tagesgeschäfts verkümmern und 
vertrocknen.

Ergo: Sie benötigen ein Führungs-
konzept, das zusammenführt, was 
zusammengehört, nämlich: strate-
gische Erneuerung und konstruk-
tive Erfahrung. Dieser Gedanke hat 
mein Führungsverständnis nachhal-
tig geprägt: Diese Ziel-Mittel-Rela-
tion ist der Kern des „Führens von 
der Zukunft her“ im Mittelstand. 

Nicht: „Führen von der Zukunft her“ 
an sich. Sondern: „Führen von der 
Zukunft her“ als Mittel zum Zweck: 
der Zukunftsfähigkeit unserer Unter-
nehmen. Dabei geht es nicht darum, 
von irgendeiner Zukunft aus zu füh-
ren, sondern von einer Zukunft her, 
die vorstellbar, erstrebenswert und in 
eigener Regie gestaltbar ist. Aus die-
sem Verständnis heraus habe ich ein 
Führungskonzept entwickelt, das 
meinem Buch „Führungswechsel“ 
(BoD, 2010) und meiner Workshop-

reihe „Das Unternehmen von der 
Zukunft her führen“ zugrunde liegt: 

Ausgehend von der gedanklichen Vor-
wegnahme einer erstrebenswerten 
Unternehmenszukunft (= Vision, 
Ziele), über das Festlegen der Wege zur 
Zielerreichung (= Strategie) sowie dem 
Bekunden der im Unternehmen zu 
lebenden Werte und Verhaltensmus-
ter (= Leitbild) ist die Zielerreichung 
im operativen Tagesgeschäft mittels 

innovativer Leistungskennzahlen, z. B. 
„Nutzwertführerschaft“ zu messen, 
zu bewerten und zu steuern. Kurzum: 
Die Vision im Tagesgeschäft umsetzen 
– genau darum geht es. 

Mehr: www.mut-zum-aufbruch.de �

Dr. oec. habil. Jörg Schumann

Ein Unternehmen zukunftsfähig zu gestalten und zu erhalten (Ziel) 
erfordert, es von der Zukunft her zu führen (Mittel zur Zielerreichung)
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Und allein mit Erneuerung dürften Sie schnell die  
Bodenhaftung verlieren und „abheben“

Die wichtigsten Merkmale einer idealen Vorgesetzten-Mitarbeiter-Beziehung (in %)
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Unternehmen besitzen eine Vielzahl 
von mehr oder weniger vertraulichen 
Informationen, an denen zwar viele 
Interesse, aber nur wenige ein Aus-
kunftsrecht besitzen. Gleichwohl wur-
de selbst von großen Unternehmen 
zumeist reaktiv über Transparenz 
nachgedacht – zur Schadensbegren-
zung und häufig nur auf massiven 
öffentlichen Druck hin. 

Unternehmen müssen vorab Trans-
parenz für alle denkbaren Fälle und 
Bedingungen festlegen und Maßnah-
men bestimmen, um die gewünschte 
Transparenz zu erreichen – sie müssen 
Transparenzmanagement betreiben.

Ein Konzept

Das Deutsche Institut für kleine und 
mittlere Unternehmen e.V. (DIKMU) 
hat dazu in seiner jüngst erschienenen 
Studie ein Transparenzmanagement 
für Unternehmen entwickelt. Es lehnt 
sich klassischen Planungsprozessen an, 
basiert auf empirischen Erhebungen 
und umfasst mehrere Schritte:

�  Festlegung einer grundlegenden 
Transparenzstrategie, in der fest-
gelegt wird, wie transparent sich 

das Unternehmen generell zeigen 
möchte und muss und auf welchen 
Feldern und bei welchen Anlässen 
der unternehmerischen Tätigkeit 
überhaupt Transparenzentschei-
dungen zu fällen sind sowie welche 
organisatorische Umsetzung das 
Transparenzmanagement in Unter-
nehmen erfährt.

�  Das operative Transparenzmanage-
ment umfasst die Schritte:

�  Analyse aller denkbaren Fälle, für die 
es einer Transparenzentscheidung 
bedarf. Diese werden entlang der 
Kriterien Sachverhalt, Charakter der 
Information (dokumentiert/nicht 
dokumentiert, mündlich/elektro-
nisch), Transportkanal der Informa-
tion (persönlich, elektronisch etc.), 
Interessengruppen am Sachverhalt 
sowie Restriktionen (moralische/
gesetzliche Vorgaben zur Transpa-
renz) gefällt.

�  Entscheidung je Fall über das Maß an 
Transparenz zwischen vollständiger 
Transparenz (alle Informationen an 
alle) und absoluter Diskretion (keine 
Information). Hierzu wird ein Raster 
für das Maß an Transparenz ange-
boten.

�  Wahl der Instrumente zur Erreichung 
der Transparenz und deren Anwen-
dung: Die Instrumente reichen hier 
von einfachen Pressemitteilungen, 
juristischen Klarstellungen, (halb-)
öffentlichen Berichten bis hin zu 
gezielten Indiskretionen u. v. m.

DIKMU entwickelt Transparenzmanagement für Unternehmen 

Wie viel Durchblick ist sinnvoll?

�  Jörn-Axel Meyer: 
Transparenzmanagement – 
Grundgedanken, Konzept und 
 betriebliche Umsetzung

�  Josef Eul Verlag, Lohmar 2010
�  ISBN 978-3-89936-958-8

Studie als Buch erschienen
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�  Kontrolle der Einhaltung des Transparenzmaßes und der Kon-
sequenzen aus der (Nicht-)Herausgabe der Informationen.

In der Praxis kann dies dann auch zu widersprüchlichem Trans-
parenzverhalten führen: Während individualisierbare Kranken-
daten und weitere persönliche Informationen von Mitarbeitern 
äußerst diskret behandelt werden, werden z. B. allgemeine 
Informationen über den durchschnittlichen Krankenstand eines 
Unternehmens zur Auswertung des Erfolgs oder Misserfolgs 
einer firmeninternen Gesundheitspolitik bekannt gemacht. 

Während die Verbraucher Ehrlichkeit und Offenheit zu Herkunft, 
Herstellung und den Inhaltsstoffen ihrer Produkte erwarten dür-
fen, bleibt die Mixtur des Getränks vertraulich im Safe, die Mitar-
beiter werden streng zur Verschwiegenheit verpflichtet.

Für wen ist Transparenzmanagement geeignet?

Nicht jedes Unternehmen wird einsehen, ein solch aufwändiges 
Transparenzmanagement bei sich einzuführen. Daher ist vor-
her zu prüfen, wann es sinnvoll ist, diesen Aufwand auf sich zu 
nehmen. Es sind insbesondere die großen, für die Wirtschaft und 
Gesellschaft wichtigen und damit vielfach in der Öffentlichkeit 
und Kritik stehenden Unternehmen, die Transparenzmanage-
ment betreiben sollten.

Aber auch kleinere, F&E-orientierte und wissensbasierte Ent-
wickler und Dienstleister können daran nicht vorbeigehen, 
ebenso Unternehmen, die sich in Krisen und Zäsuren, aber auch 
in schnell wachsenden, auch internationalen Kooperationen 
bewegen. 

Für sehr kleine und in der Branchenroutine befindliche Unter-
nehmen hingegen erscheint der Aufwand wie bei vielen ande-
ren Managementkonzepten auch etwas überzogen. Sie sollten 
allerdings einzelne Elemente des Transparenzmanagements 
aufgreifen, z. B. ein Auditing zur Analyse der möglichen Transpa-
renzfälle im Unternehmen und zum Umgang mit diesen.

„Transparente“ Diskussion notwendig

Transparenz steht als Schlagwort seit Langem und ständig in 
der öffentlichen Diskussion, ein Modewort. Allerdings sind nicht 
immer die hinter den Forderungen nach mehr Transparenz ste-
henden Interessen selbst „transparent“. 

Es ist daher einzufordern, dass diese Interessen sichtbar werden. 
Nur so können legitime Grenzen gegen zu viel Transparenz um 
ihrer selbst willen erkannt werden. �

Prof. Jörn-Axel Meyer 

�  Durch Basel II soll sowohl eine Sicherung der Eigenkapitalausstattung 
der Kreditinstitute als auch die Schaffung einheitlicher 
Wettbewerbsbedingungen bei der Kreditvergabe erreicht werden. 

�  Insbesondere für KMU, die typischerweise eine geringe 
Eigenkapitalausstattung aufweisen, erschwert dies die 
Kreditaufnahme, da sie in Folge dessen ein schlechtes Rating zu erwar-
ten haben. 

�  Um dem entgegenzuwirken, werden neben der Bonität auch wei-
tere, eher qualitative Faktoren in das Rating mit einbezogen (vgl. die 
Analyse von Brinkkötter 2007). 

�  Transparenz innerhalb des Unternehmens und gegenüber 
Kreditgebern ist demnach ein Schlüssel zu Fremdkapital.

Beispiel Basel II

espas GmbH | Graf-Haeseler-Straße 7-9 | 34134 Kassel
Fon 0561/574 63 90 | Fax 0561/574 63 99

info@espas.de | www.espas.de

Know-how
espas-Spielgeräte und Stadtmobili-
ar sind praxisorientierte Lösungen 
für alle urbanen Räume – vom 
groß angelegten Spielareal bis hin 
zu sinnvollen Lösungen für kleine 
Flächen. Leichte Montage und war-
tungsarme Produkte kennzeichnen 
die espas-Produktphilosophie.

•  Service wird bei uns groß 
geschrieben

• hochwertige Qualität
• Attraktive Preise
• unternehmenseigener Fuhrpark

Persönliche Ansprechpartner
Sie erreichen Ihren persönlichen 
 Ansprechpartner von montags bis 
 freitags von 08:00 bis 17:00 Uhr 
 telefonisch und 24 Stunden täglich 
unter info@espas.de!

Willkommen in 
der Welt von espas

Sportgeräte
1

Stadtmobiliar
2

Bodensysteme
3

Federspielgeräte
4

Klettern, Sport & Balancieren
5

Zubehör
6

Preisträger 2010
„Großer Preis des Mittelstandes“

Spielgeräte aus Edelstahl
NEU

Wirtschaft



42     P.T. MAGAZIN 1/2011

Die statistische Aufteilung der Wirt-
schaft in drei Sektoren, den primären 
oder Agrarsektor, den sekundären 
oder Waren produzierenden Sektor 
und den tertiären oder Dienstleis-
tungssektor verleitet zu der Vorstel-
lung, dass diese Sektoren mehr oder 
weniger abgegrenzt existieren. Das ist 
falsch. Jede Volkswirtschaft bildet ein 
komplexes System – ein Beziehungs-
geflecht innerhalb der Sektoren, aber 
auch zwischen den Sektoren. Diese 
Erkenntnis ist nicht neu. Trotzdem 
findet sie nicht genügend Berücksich-
tigung.

Enge Verknüpfungen werden 
unterschätzt

Geht man den Ursachen für das hohe 
Wachstum des tertiären Sektors in 
den letzten Jahrzehnten nach, so wird 
deutlich, dass die wichtigsten Trieb-
kräfte für die rasche Ausweitung der 
Dienstleistungsbereiche nicht von 
den privaten Haushalten ausgehen, 
sondern vor allem aus dem Produkti-
onsbereich kommen. Die zunehmende 
Komplexität der von der Industrie 
erzeugten Systeme und Anlagen 
führte und führt zu einem überpro-
portional wachsenden Bedarf an Soft-
ware und anderen Dienstleistungen. 
Die Verknüpfung eines industriellen 

Produkts mit dazugehörigen Dienst-
leistungen ist ein zentraler Trend 
der modernen Industrieproduktion.  
Längst wird nicht mehr nur das 
nackte Produkt verkauft, sondern die 
komplette Problemlösung, bei der 
der Anteil der Software gegenüber 
der Hardware laufend an Bedeutung 
gewinnt. Die Software-„Produktion“ 
ergänzt bzw. verdrängt die Herstel-
lung von Hardwareprodukten. 

Hinzu kommt, dass Industrieunterneh-
men früher selbsterstellte Dienstleis-
tungen aus ihrem Produktionsbetrieb 
ausgegliedert und auf andere Unter-
nehmen übertragen haben. Leider wer-
den die gegenseitigen Abhängigkeiten 
oft nicht erkannt und unterstellt, dass 
im Produktionsbereich nur gefertigt 
wird. Die engen Verknüpfungen von 
Entwicklung, Fertigung und Logistik 
werden unterschätzt und nicht gese-
hen. Viele Fälle von unbedachtem Out-
sourcing belegen dies. 

Verbindung zum Kunden reißt ab 

Die These, dass wir in einer postin-
dustriellen Gesellschaft leben, ist ein 
Irrtum. Nicht zuletzt wegen der hohen 
Außenhandelsüberschüsse stieß die 
Über-Industriealisierung auf Kritik, 
und es war die Rede von einer großen 

Dienstleistungslücke. Es kam die Forde-
rung auf, auf einen Teil der industriel-
len Basis zu verzichten und stattdessen 
die Dienstleistungen forciert auszu-
bauen. „Blaupausen“ statt Güter hieß 
die Parole so mancher Experten. Das ist 
ein Trugschluss. 

Bei einer Trennung von Produktent-
wicklung und Fertigung würde ein 
Unternehmen bewusst auf das für eine 
Prozessoptimierung immer wichtiger 
werdende „Simultaneous Engineering“ 
und damit auch auf die für den Markt-
erfolg entscheidende Verkürzung der 
Durchlaufzeiten verzichten. 

Hinzu kommt: Wer nur Blaupausen 
oder Dienstleistungen verkauft bzw. 
exportiert, büßt zwei entscheidende 
Voraussetzungen ein, die für einen 
dauerhaften Markterfolg wichtig sind: 
Erstens verliert er seine Kenntnisse in 
der Produktionstechnik, und zweitens 
reißt die Verbindung zum Endabneh-
mer, zum Kunden, ab. Die Lernschleife 
für die nächste Produktgeneration ist 
unterbrochen.

Politik, Wirtschaft und Öffentlichkeit müssen sich der Bedeutung der Produktion als Kern  
unserer Volkswirtschaft bewusst sein

Hat die Produktion in Deutschland Zukunft?
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Eine Blaupause kann keinen 
 Prototyp ersetzen – und ein  

Prototyp kein Produkt.
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Garant unseres Wohlstandes

Eine Technologie, die nur auf dem Reiß-
brett bzw. am Computer entworfen 
und nicht in der Praxis getestet wird, 
lässt sich nur schwer verkaufen. Auf ei-
ne Kurzformel gebracht heißt das: Eine 
Blaupause kann keinen Prototyp erset-
zen und ein Prototyp kein Produkt, das 
in größerer Stückzahl wirtschaftlich 
hergestellt wird. 

Forschung und Entwicklung zahlen 
sich in der Regel nur aus, wenn man ih-
re Ergebnisse selbst in konkurrenzfä-
hige Erzeugnisse umsetzt. Dafür ist das 
Beherrschen moderner Produktions-
technologien unabdingbar. Dass feh-
lendes Know-how in der Fertigungs-
technik die Überlegenheit in der Pro-
dukttechnologie unterminiert, lässt 
sich an zahlreichen konkreten Fällen 
nachweisen. Vorteile in der Produkt-
technologie lassen sich nicht vertei-
digen ohne konkurrenzfähige Ferti-
gungstechniken, innovative Werkstoff-
technologien und ohne die dazu erfor-
derlichen Menschen, Maschinen und 
Anlagen. Wir befinden uns daher nicht 
auf dem Wege von der Fertigungs- zu 
einer reinen Dienstleistungsgesell-
schaft, sondern auf dem Weg von ei-
ner industriellen Wirtschaft zu einer 
anderen, in der die Produktion mit ih-
ren produkt- und produktionsnahen 
Dienstleistungen ein Garant unseres 
Wohlstandes ist.

Export bleibt wichtigste Stütze für Auf-Export bleibt wichtigste Stütze für Auf-Export bleibt wichtigste Stütze für Auf
schwung

Angesichts der derzeitigen Finanz- und 
Wirtschaftskrise, die vor allem die ex-
portorientierte Industrie Deutschlands 
getroffen hat, wird zunehmend Kritik 
an dem industrie- und produktionsori-
entierten Wirtschaftsmodell Deutsch-
lands geübt. Kritisiert werden die Ex-
portlastigkeit der deutschen Wirtschaft 
und die chronische Schwäche der In-
landsnachfrage. Die deutsche Indus-
trie ist spezialisiert auf die Entwicklung 
und Herstellung dauerhafter industri-
eller Güter, insbesondere auf Investiti-
onsgüter. Dazu gehören nicht nur die 
großen Automobilhersteller mit ihren 
Zulieferern oder die Unternehmen der 
elektrotechnischen und chemischen In-
dustrie, sondern vor allem die große 
Zahl mittelständischer Unternehmen 
aus dem Maschinenbau, die bei spezi-
alisierten Segmenten oft Weltmarkt-
führer sind. An der Exportlastigkeit 
der Bundesrepublik kann und soll man 

auch kurzfristig nichts ändern. Der Ex-
port ist und bleibt die wichtigste Stüt-
ze für den Konjunkturaufschwung. Ei-
ne wirtschaftliche Neuorientierung hin 
zur Reduzierung des Exportanteils der 

„alten“ Industrien und Hinwendung al-
lein auf Hightech würde die Vorteile 
des deutschen Wirtschaftsmodells und 
damit die Stärken deutscher Unterneh-

men in den „reifen“ Industrien mit al-
len ihren Konsequenzen ignorieren. 

Innovation unverzichtbar

Eine Orientierung Deutschlands allein 
auf Spitzentechnologien, wie die Infor-
mations- und Kommunikationstechno-
logie (IKT), die Bio- und Optischen Tech-
nologien oder die Nanotechnologie, die 
zwar international hohe Wachstumsra-
ten erwarten lassen, kann die Wachs-
tums- und Beschäftigungsschwächen 
der exportorientierten Industriespar-
ten wie Maschinenbau, der Automo-
bilindustrie, der Elektrotechnischen 
oder der Chemischen Industrien heu-
te nicht kompensieren. Hinzu kommt, 
dass z. B. im Bereich der Informations- 

(F
ot

o:
 o

bs
/F

or
d 

W
er

ke
 G

m
bH

)

Wirtschaft

Bei spezialisierten Segmenten oft Weltmarktführer: mittelständische Unternehmen aus 
dem Maschinenbau – hier ein Landtechnik-Modell des Mittelstandspreisträgers HORSCH 
aus dem bayerischen Schwandorf. 
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Eine Orientierung Deutschlands 
allein auf Spitzentechnolo-

gien kann die Wachstums- und 
Beschäftigungsschwächen der 

exportorientierten Industriespar-
ten nicht kompensieren. 

Produktion* nach Branchen
Veränderung in % ggü. Vorjahr 2009 März 10 Aug 10

Produzierendes Gewerbe insgesamt -15,5 9,2 10,7
Investitionsgüterproduzenten -21,2 7,6 14,2
Verarbeitendes Gewerbe -17,2 10,4 12,5
Herstellung von Nahrungs- und Futtermitteln -0,4 4,4 1,4
Herstellung von Textilien -19,4 12,4 11,9
Herstellung von Papier, Pappe und Waren daraus -12,0 8,6 6,7
Herstellung von chemischen Erzeugnissen -14,3 27,2 14,3
Herstellung von pharmazeutischen Erzeugnissen -2,2 0,9 8,5
Herstellung von Gummi- und Kunststoffwaren -12,0 15,6 10,7
Metallerzeugung und -bearbeitung -27,1 42,4 13,3
Herstellung von Metallerzeugnissen -21,7 11,1 17,1
H.v. DV-Geräten, elektron. u. opt. Erzeugnissen -22,0  10,7 19,6
Herstellung von elektrischen Ausrüstungen -21,4 11,2 21,5
Maschinenbau -25,9 -1,5 20,5
Herstellung von Kraftwagen und Kraftwagenteilen -21,5 28,2 19,8
Sonstiger Fahrzeugbau -1,9 -6,9 -10,9

*Produktionsindex, arbeitstäglich bereinigt, 2005=100, Deutschland 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Stand vom 7.Oktober 2010
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und Kommunikationstechnik eine gra-
vierende Schwäche Deutschlands liegt 
und es großer Anstrengungen bedarf, 
um zu dem Vorsprung amerikanischer 
und asiatischer Unternehmen aufzu-
schließen. 

Die Konzentration auf Spitzentechnolo-
gien und auf Wachstumssparten ist ein 
wichtiger Schritt, damit sich Deutsch-
land auch künftig auf dem Weltmarkt 
erfolgreich behaupten kann. Schon auf-
grund der hohen Arbeitskosten, der de-
mografischen Entwicklung sowie man-
gelnder natürlicher Ressourcen wird 
sich das Land weiter auf die Produktion 
und Veredelung von Wissen speziali-
sieren müssen. Innovation muss, wie in 
den fruchtbarsten Phasen wirtschaft-
licher Entwicklung, zur Kernkompetenz 
werden. Mehr denn je ist Innovation 
unverzichtbar für individuellen Unter-
nehmenserfolg.

Entwertung alter Tugenden

Man muss aber auch anerkennen, dass 
der Weg in die Wissensgesellschaft zum 
Ausschluss Vieler aus der modernen Ar-
beitswelt führen kann. Es entstehen Tä-
tigkeiten, die im gesteigerten Maße auf 

Wissen, jedenfalls auf dem Umgang 
mit Informationen beruhen. Die Talente 
der Menschen sind jedoch unterschied-
lich, und viele haben nicht die Ausbil-
dung, Informationen nicht nur als Ins-
trument der Anwendung, sondern als 
Quelle neuer Lösungen einzusetzen. 
Wenn man das Wissen und die Hoch-
qualifizierung der Menschen zur we-
sentlichen Ressource unseres Landes er-
klärt, dann macht man die angelernte 
Arbeit allerdings zum Auslaufmodell – 

und dies in einer Zeit, in der die Arbeits-
marktpolitik höchste Priorität hat. Die 
Arbeitstugenden, die in der einfachen 
Produktion zum Zug kommen und die 
lange Zeit ganz fraglos Anerkennung 
fanden, werden dann entwertet.

Falsche Visionen

Die Aufteilung der Arbeit (Taylorismus) 
ermöglichte den Einsatz einer großen 
Anzahl gering qualifizierter Menschen 
in der Industrie und führte im 20. Jahr-
hundert durch die Erfolge der Massen-
produktion zu Wachstum und Blüte der 
Industrienationen. Hier müssen die Re-
aktionen derjenigen, die den Verlust des 
Industriestandorts Deutschland bei ein-
fachen Arbeiten, z. B. seinerzeit bei AEG 
in Nürnberg oder Nokia in Bochum, be-
dauerten, kritisiert werden. Diejenigen, 
die quer durch alle politischen Lager die 
Werksschließungen bei AEG und Nokia 

beklagten, haben seit Langem eine Vi-
sion des Landes gepflegt, in der für ein-
fache Arbeiten kein Platz mehr ist. Auf 
Dauer kann jedoch kein 80-Millionen-
Land es sich leisten, alle weniger qua-
lifizierten Arbeiter vor die Tür zu set-
zen und zu alimentieren. Um Arbeits-
losigkeit bei einfachen Tätigkeiten in 
Grenzen zu halten, müssen daher die 
Anstrengungen darauf gerichtet sein, 
auch die Produktion von einfachen 
Produkten und einfachen Arbeiten in 

Deutschland zu halten. Gefragt sind Ar-
beitsmodelle, in denen auch weniger 
qualifizierte Arbeitskräfte integriert 
werden können. 

Erfolg ist kein Selbstläufer 

Die Anstrengungen müssen darauf ge-
richtet sein, die deutsche Wirtschaft 
auf breiter Front in die neuen Hoch-
technologien und Informationsdienst-
leistungen zu führen. Dazu sind ho-
he F&E-Aufwendungen zielgerichtet in 
die Trends der Zukunft, in Gesundheit, 
 Energie, Umwelt, Mobilität und Sicher-
heit erforderlich. So primär die Rolle 
der Unternehmer hier ist, sie brauchen 
darüber hinaus für den notwendigen 
massiven Vorstoß in die neuen Techno-
logien ein umfassendes Zusammenwir-
ken mit dem Staat, eine mutige Indus-
triepolitik sowie eine staatlich finan-
zierte Forschung. 

Wirtschaft

Diejenigen, die quer durch alle politischen Lager die Werksschließungen 
bei AEG und Nokia beklagten, haben seit Langem eine Vision des Landes 

gepflegt, in der für einfache Arbeiten kein Platz mehr ist.



Geringqualifizierte brauchen 
Beschäftigung

Einfache Produkte und gering qualifi-
zierte Mitarbeiter sollten ebenfalls eine 
Chance in der Produktion erhalten. Hier 
muss der Spagat gelingen zwischen in-
ternationaler Wettbewerbsfähigkeit 
und heimischer Beschäftigung. Der 
Schlüssel dafür ist und bleibt die quali-
fizierte Ausbildung. Wo die Qualifizie-
rung nicht oder nur zögerlich gelingt, 
sollte über Elemente des Kombilohns 
ein sozialer Ausgleich gewährt werden. 
Auch die Gewerkschaften müssen ak-
zeptieren, dass man in der Zeit der Glo-
balisierung nur um so viel teurer sein 
kann, wie man besser ist. Der Wettbe-
werbsvorteil wird heute vor allem in 
der Reduzierung der Kosten gesehen. 

Dabei wird das Potenzial zur Produktivi-
tätsverbesserung durch Prozessoptimie-
rung, durch Verbesserung der Arbeits-
organisation sowie von Flexibilität und 
vor allem von Qualitätsverbesserungen 
unterschätzt. Bei Automatisierungsvor-
haben sollen produktionswirtschaft-
liche Überlegungen hinreichend beach-
tet werden: Nicht so viel Automatisie-
rung wie möglich, sondern so viel Au-
tomation wie nötig. Der Mensch ist im-
mer noch das flexibelste Element in je-
der Fertigung. 

Die Umsetzung dieses Gedankens ver-
langt eine ausreichende Bereitschaft 
der Mitarbeiter und der Arbeitnehmer-
vertretungen, flexible Lösungen zu ge-
stalten und setzt eine vertrauensvolle 
Unternehmenskultur voraus. Und es 
sind Führungskräfte gefragt, die Mit-

arbeiter zu laufenden Verbesserungen 
motivieren und Produktion als lernende 
Organisation aufziehen.

Wovon wollen wir künftig leben? 

Die deutsche Wirtschaft ist durch In-
dustriearbeit stark geworden. An der In-
dustrie mit ihrer Produktion hängt un-
ser Wohlstand wie an keinem anderen 
Sektor. Die Auswirkungen der Globali-
sierung und auch die derzeitige Wirt-

schaftskrise sind Anlass, über die Ge-
fahr der De-Industrialisierung und da-
mit über die Zukunft der Produktion in 
Deutschland ernsthaft zu diskutieren. 
In Deutschland fehlen noch Visionen, 
Ziele und Strategien, damit die Produk-
tion auch weiterhin Treiber für Wert-
schöpfung und Beschäftigung ist. Die 
Politik, die Wirtschaft und die Öffent-
lichkeit müssen sich der Bedeutung der 
Produktion als robuster Kern für un-
sere Volkswirtschaft bewusst sein, die 
Herausforderungen annehmen und 
gemeinsam danach handeln. Es ist 
höchste Zeit, sich mehr den Kopf da-
rüber zu zerbrechen, wovon wir künf-
tig leben wollen – und welche Konse-
quenzen daraus zu ziehen sind. �

Prof. Bodo Eidenmüller, 
www.managerismus.com

Wirtschaft

In Deutschland fehlen noch Visi-
onen, Ziele und Strategien, damit 

die Produktion auch weiterhin 
Treiber für Wertschöpfung und 

Beschäftigung ist. 

Exportquoten nach Branchen,  
Deutschland in %  2005 2007 2009

Investitionsgüter 56,0 58,0 55,9
Verarbeitendes Gewerbe 43,3 45,7 44,4
Herstellung von Nahrungs- und Futtermitteln 16,9 18,8 19,3
Herstellung von Textilien 42,8 45,4 44,5
Herstellung von Papier, Pappe und Waren daraus 39,4 40,7 39,0
Herstellung von chemischen Erzeugnissen 56,1 55,9 56,9
Herstellung von pharmazeutischen Erzeugnissen 57,1 61,3 61,8
Herstellung von Gummi- und Kunststoffwaren 39,2 41,1 39,1
Metallerzeugung und -bearbeitung 40,6 40,0 39,9
Herstellung von Metallerzeugnissen 31,3 33,6 31,8
H.v. DV-Geräten, elektron. u. opt. Erzeugnissen 58,1 57,6 51,6
Herstellung von elektrischen Ausrüstungen 45,6  45,3 46,7
Maschinenbau 58,3 60,1 59,5
Herstellung von Kraftwagen und Kraftwagenteilen 58,4 60,6 57,3
Sonstiger Fahrzeugbau 55,5 63,5 65,6

Quelle: Statistisches Bundesamt
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Mit der 88-seitigen Drucksache 17/3024 
zur 17. Wahlperiode des Deutschen 
Bundestages vom 27.09.2010 wurde 
ein lange erwartetes neues Gesetz zur 
Bankenregulierung vorgelegt und am 
26. Oktober mit der Regierungsmehr-
heit im Finanzausschuss gebilligt. Das 
Gesetz will verhindern, dass Banken 
durch ihren Crash „Schockwellen“ auf 
dem Finanzmarkt auslösen und, weil 
sie „systemrelevant“ seien, vom Steuer-
zahler gerettet werden müssen. 

Nach ergebnisoffenen internationalen 
Treffen und Jahren heftiger Debatten 
um Gier und Boni, Leerverkäufe und 
Eurokrise sollte dies der „große Wurf“ 
zur Bankenregulierung werden. Das 
Gesetz hat erst die erste Hürde im 
Gesetzgebungsverfahren hinter sich, 
doch bereits jetzt darf plausibel an-
gezweifelt werden, dass es mit seinen 
Regulierungsansätzen Sinn macht.

Ineffizienz als Programm

Das Beste am Gesetz sind seine heh-
ren Ziele. Bei genauerem Hinschauen 
ergibt sich aber zugleich, dass diese 
keinesfalls erreicht werden können, 
im Gegenteil: Das Gesetz basiert auf 
keiner vertretbaren Analyse der Ent-
stehung der Finanzkrise. Stattdessen 
atmet es die Beratung des Gesetzge-
bers durch Investmentbanker und man 
merkt, dass man bewundernd (Druck-

sache S. 50: „in Fachkreisen wird...Dept 
Equity Swap…als wichtigstes Mittel für 
ein attraktives Sanierungsverfahren 
eingestuft“) auf die neuen Spielzeuge 
schaut, die man jetzt einsetzen darf. 
Doch auch die eher konventionellen 
Maßnahmen führen nicht zu Zufrie-
denheit:

Die Eigenkapitalerhöhung, zu der 
die Banken verpflichtet sind, ist ein 
Scherz. Vor dem Ersten Weltkrieg lag 
die Eigenkapitalquote der deutschen 
Großbanken bei 14%, 1930, kurz vor der 
Bankenkrise 1931, bei 3%. Wer heute 
bei dem Infodienst www.onvista.de 
Fundamentaldaten von Großbanken 
abfragt, liest ernüchtert:

Deutsche Bank: 2,53% Eigenkapital-
quote, Verschuldensgrad 3.852,00%.

Citigroup: 8,35% Eigenkapitalquote, 
Verschuldensgrad 1.098,04%.

J.P. Morgan Chase: 8,14% Eigenkapital-
quote, Verschuldensgrad 1.128,00%. 

BNP Paribas: 3,90% Eigenkapitalquote, 
Verschuldensgrad 2.461,00%  
(jeweils 2009).

Danach liegen die erfolgreichsten eu-
ropäischen Institute (Deutsche Bank 
und BNP Paribas) mit den Eigenka-
pitalquoten von 2,53% und 3,9% in 

einem Bereich, der dem der Banken-
krise 1931 entspricht (3%). Und sie sind 
gegenüber ihren US-Kollegen immer 
noch „schwach auf der Brust“. Umge-
kehrt bedeuten Eigenkapitalerhöhung 
und Bankenabgabe für den Mittel-
stand, dass die Kreditvergabe, deren 
Volumen vom Eigenkapital abhängt, 
zwingend reduziert werden wird.

Dieselbe Ernüchterung ergibt sich 
bei im Blick auf die Bildung des Auf-
fangfonds. Dieser soll irgendwann 70 
Mrd. Euro enthalten. Ein Blick auf die 
Bilanzsumme der Deutschen Bank 
(1,5 Bio. Euro 2009) zeigt bereits, dass 
der Fonds für die Absicherung dieses 
Bankentyps völlig ungeeignet ist. Die 
Trennung zwischen böser und guter 
Bank wiederum lässt die Probleme 
nicht verschwinden. 

Man schafft mit der Bad Bank etc. 
vielmehr einen Unternehmenstyp, 
der vom Insolvenzrecht und seinen 
Pflichten befreit ist. Die Probleme sind 
nur, wie bei der Umwandlung von 
Gläubigern in Eigentümer = künftige 
Mitschuldner (durch Dept Equity 
Swaps), auf die lange Bank geschoben. 
Mit dem Gehaltscut bei 500.000 Euro 
treibt man zudem das Personal aus 
der Bank, das die Verantwortung für 
eine Sanierung und neue Geschäfte 
übernehmen könnte. Man fördert 
so Beamte und keine Unternehmer. 

Der „große Wurf“ macht keinen Sinn 

Crash und Regulierung
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Warum macht der Gesetzgeber so 
etwas? Das hat, neben der Unklarheit 
über die Ursachen der Finanzkrise, mit 
zwei Legenden zu tun, die die Finanz-
wirtschaft Politik und Öffentlichkeit 
verkauft. Beide Legenden sind jedoch 
Märchen und das Gegenteil der fi-
nanzhistorischen und regulatorischen 
Erfahrung.

Die Legende von der 
systemrelevanten Bank

In den Vereinigten Staaten sind die 
Verflechtungen zwischen der Regie-
rung, der Zentralbank und den Ban-
ken der Wallstreet offenkundig. In 
Deutschland ist bekannt, dass das Fi-
nanzministerium Juristen und Rechts-
anwälte der Großbanken ins Haus 
lädt, damit diese die Gesetzentwürfe 
schreiben, die die Ministerialbeamten 
mangels eigener Sachkenntnis nicht 
schreiben können. Die Frankfurter 
Großbanken hängen wiederum an 
den Lippen der Wall Street. Zu einer 
der fixen Ideen, die man so aus Ame-
rika in den deutschen Gesetzgebungs-
apparat importiert hat, gehört das 
„to big to fail“, ein Unternehmen ist 
einfach zu groß, um es scheitern zu 
lassen/zu scheitern.

Mit dieser Begründung wurden in 
Deutschland mehrere Landesbanken, 
die IKB, die Hypo Real Estate und die 
Commerzbank mit mehreren 100 Mrd. 
Euro, in Großbritannien die Royal Bank 
of Scotland mit mehreren 100 Mrd. 
Pfund und in den USA die Investment-
banken, der Versicherungskonzern 
AIG sowie die Hypothekenfinanzierer 
Fannie Mae und Freddie Mac mit Bil-
lionen Dollar gerettet. Lügen gehört 
zum Handwerk, oder nach einem alten 
jugoslawischen Sprichwort: „Wenn 
Kaufmann betrügt Kaufmann, lacht 
Gott.“ Historisch ist die Legende, die 
zum Billionentransfer zu Lasten der 
Steuerzahler führte, widerlegt:

1927 und 1928 führten gewaltige Geld-
mengen, die die US-Banken im Ein-
klang mit der Zentralbank Federal Re-
serve mit immer neuer Kreditvergabe 
schufen, zu einer großen Blase im 
neuen Konsumentenkreditgeschäft, 
im Immobilienkreditgeschäft und an 
der Börse. Als 1929 die Blase platzte 
und der amerikanische Leitindex 
einbrach, waren viele Großbanken 
betroffen, die man heute als system-
relevant bezeichnen würde. Von 1929 
bis 1933 geschah nichts zur Bankenret-

tung, weil der republikanische Präsi-
dent Herbert Hoover solche Staatsein-
griffe ablehnte. Auch sein Nachfolger, 
Franklin D. Roosevelt, machte kein 
Bankenschutzgesetz, und er stellte den 
Banken keine Steuergelder zur Verfü-
gung. Seine umfangreichen Gesetzge-
bungsvorhaben dienten der Förderung 
der Realwirtschaft und der sozialen 
Absicherung der Bevölkerung. Plötzlich 
gab es das Streikrecht, die Sozialversi-
cherung, Arbeitszeitbegrenzung und 
staatliche Investitionstätigkeit. 

Die schon unter Hoover 1932 ein-
gesetzte Pecora-Kommission schuf 
durch ihre investigative Befragung 
von Investmentbankern wie Thomas 
Lamont, Charles Mitchell oder auch 
J.P. Morgan jun. die Voraussetzungen 
für die Schaffung effizienter Gesetze 
und der Kontrollbehörde U.S. Securities 
and Exchange Comission (SEC). Man 
trennte Geschäfts- und Investment-
banken und führte eine weitreichende 
Kapitalkontrolle ein. Bis zur Deregu-
lierungswelle der 80er und 90er Jahre 
blieb das System effektiv. Auch die 
deutsche Wirtschaft wuchs nach dem 
Krieg, ohne Warenterminbörsen, De-
rivatemärkte und Hedge-Fonds. Keine 

systemrelevante Bank der damaligen 
Zeit ist kollabiert und das Finanzsys-
tem auch nicht. Auch nicht, als zur 
Weltwirtschaftskrise der Zweite 
Weltkrieg hinzutrat. Wie in einer effi-
zienten Marktwirtschaft üblich, über-
lebten die konkurrenzfähigen Teile 
des Finanzsystems, und sie schluckten 
die maroden Teile ohne staatliche 
Eingriffe. Die Legende, die in der Fi-
nanzkrise den Banken Milliarden der 
Steuerzahler einbrachten, ist also ein 
Märchen, eine Lüge. Aber es gibt noch 
eine weitere Legende:

Die Legende von der 
unvorhersehbaren Krise

Weder die Krise noch ihre Entstehung 
noch ihre Ursachen waren unvorher-
sehbar. Die Krise entsprach genau den 
historischen Erfahrungen, die man 
mit Schneeballsystemen, kreditfinan-
zierten Blasen an der Börse, im Immo-
bilienmarkt oder wo auch immer 
bereits oft gemacht hatte (z. B. in den 
Jahren 1819, 1825, 1837, 1857, 1866, 1873, 
1893, 1907, 1929, 1989, 1997 etc.). Bereits 
seit Langem wird der große überre-
gionale Crash von Volkswirten mit 
dem Minsky-Effekt erklärt, einer Folge 

Die Präsidenten Herbert Hoover (1929-1933) und Nachfolger Franklin D. Roosevelt  
(1933 bis zu seinem Tod 1945) trennten Geschäfts- und Investmentbanken

Wirtschaft
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Wirtschaftsstrafrecht. Gallandi promovierte 1982 zum Thema 
„Staatsschutzdelikte und Pressefreiheit“ beim späteren 
Vizepräsidenten des Bundesverfassungsgerichts Prof. Winfried 
Hassemer. 1984 arbeitete er für die Kanzlei Bossi in München 
und wurde 1985 Mitglied der Außensozietät. 1988 folgte die 
Gründung einer eigenen Kanzlei. 

Über den Autor 
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nicht behebbarer Fragilität des Finanz-
systems. Plötzlich sind die Marktteil-
nehmer, die die Blase erkennen, in 
der Mehrheit und erzeugen einen Sog 
von Verkauf und Verlust. Der Hedge-
Fonds-Manager John Paulson vergrö-
ßerte so das Vermögen seines Fonds 
auf 28 Mrd. Dollar, so die FTD vom 
16.4.2008. Doch schuld am Debakel 

waren nicht diese Hedge-Fonds-
Manager. Hätten Politik und Ministe-
rien ihre Praktiken verfolgt, hätten 
sie deren Wissen im Interesse des All-
gemeinwohls nutzen können. So aber 
hingen sie an den Lippen der Main-
stream-Investmentbanker und der 
von den Banken bezahlten Wissen-
schaftler. Einen eigenständigen Brain-
trust der Regierung gab und gibt es 
weder in Berlin noch in Washington. 
Die viel diskutierten Boni spielten 
als Krisen ursache ebenfalls keinerlei 
Rolle. Diese Geschichte zeigt, warum 
die Bundesregierung mit ihrer Bera-
tung durch die herrschende Meinung 
der Finanzwirtschaft wahrschein-
lich in die nächste Falle läuft, denn an 
dem Personal, das sie bereits vor der 
Krise beriet, hat sich nichts geändert.

Finanzkrise vermeiden – aber wie?

Die Frage nach effizienten Maß-
nahmen im Falle einer Bankenkrise 
wurde historisch auch in Deutsch-
land bereits beantwortet. Im Zuge 
der Verstaatlichung und Sanierung 
der drei deutschen Großbanken nach 
der Bankenkrise 1931 wurden zahl-
reiche Geschäftsformen verboten, die 
nach damaliger Erkenntnis zu große 
Risiken in sich bargen. Dies betraf 
Leerverkäufe, Kreditvergabe für Spe-
kulationsgeschäfte und viele wei-
tere Geschäftstypen, die die Realwirt-
schaft eigentlich nicht braucht und 
die lediglich zur Bereicherung von 
Spekulanten dienten.

Nach den Erfahrungen mit der 
Hyperinflation 1923 und als Folge 

der Verträge von Versailles war die 
Reichsbank zudem als von der Regie-
rung völlig unabhängiges Gremium 
konstruiert. Sie war zugleich Brain-
trust, d.h. sie hatte die Köpfe, die der 
Bankenseite Paroli bieten konnten. Es 
gab auch keine Geldpolitik im Sinne 
der beliebigen Schaffung von Geld aus 
dem Nichts. Dadurch gab es auch kein 
Verleihen von nicht vorhandenem 
Geld an Banken zu niedrigen Zinsen. 

Wie in einer totalitären Planwirt-
schaft sind die Staaten der Nord-
halbkugel jedoch inzwischen, wie 
Prof. Nouriel Roubini zutreffend 
schreibt, zugleich Geldgeber und Inve-
storen letzter Instanz, sie sind ihre 
eigenen Schuldner und zugleich Gläu-
biger, Regulierer und Regulierte. Sie 
befinden sich in einem ununterbro-
chenen Interessenkonflikt/Partei-
verrat und produzieren immer mehr 
Geld, für das keine Wirtschaftslei-
stung und keine Vermögenswerte als 
Gegenleistung existiert, eine Potem-
kinsche Ökonomie. 

Diese auf lange Sicht sehr teure „Wohl-
fühlpolitik“ ist mit der Schwäche der 
Regierungen, ihrer fachlichen Inkom-
petenz, ihrer Mutlosigkeit und dem 
Einfluss der Lobbyisten erklärlich. 
Dabei nimmt man sehenden Auges 
in Kauf, dass das billige Geld, das die 
Finanzkrise entstehen ließ, den näch-
sten Crash nach der Logik des Minsky-
Effekts produziert. 

Fazit:

Das neue Restrukturierungsgesetz 
greift ein, wenn die Schäden schon 
eingetreten ist, während zahlreiche 
juristische Handlungsschablonen 
bereitliegen, die wirksam verhindern 
könnten, dass ein Schaden aus hoch-
riskanten Geschäften eintritt. Das hat 
Folgen, und das ist Absicht. 

Nur wer an Osterhase und Weih-
nachtsmann glaubt, kann annehmen, 
dass solche fehlende Krisenprävention 
künftige Schäden zu Lasten des Steu-
erzahlers vermeidet. Dabei könnten 
gute nationale Alleingänge, so sie 
nötig wären, Milliarden sparen und 
so zu einem Standortvorteil werden. 
Aber die Regierung vertraut immer 
noch den Beratern und Beamten, 
deren Rat sich mehrfach als teuer und 
falsch erwiesen hat. �

Dr. Volker Gallandi
(www.gallandi.de)

Wirtschaft

Finanzexperte Nouriel Roubini – Staaten der Nordhalbkugel sind zugleich ihre eigenen 
Schuldner und Gläubiger, Regulierer und Regulierte
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Die häufigsten Lügen überhaupt:

Ich liebe Dich.
Ich rufe Dich an.

Du bekommst Dein 
Geld.

Alle tun sie weh, aber eine kann Ihre 
Existenz ruinieren. Bürgel-Auskünfte 
zeigen Ihnen, wie es um Ihre Kunden 
bestellt ist! Spezialisten ziehen Ihre 

offenen Forderungen ein; konsequent, 
erfolgreich!

Die Dr. Weber & Partner Leasing 
GmbH ist seit über 25 Jahren erfolg-
reich am Markt. 1983 wurde die 
Gesellschaft von Dr. Axel Weber in 
Mannheim gegründet.

Von Beginn an ist es die Maxime der 
Firma, die Geschäftsvorgänge einfach 
und schnell abzuwickeln. Die Kunden 
schätzen dies sehr, genauso wie die 
flexible Vertragsgestaltung. 

Geschäftsführer Uwe Schumann 
bringt die Vorteile des Leasings auf 
den Punkt: „Sie schonen Ihre Liqui-
dität, Ihre Eigenkapitalquote bleibt 
erhalten, Sie haben hohe finanzi-
elle Sicherheit, und Sie sind mit 
Leasing immer auf dem neuesten 
technischen Stand. Leasing schafft 
auch die Möglichkeit, den Umsatz 
der Unternehmen zu sichern bzw. zu 
erhöhen.“

Ab einem Betrag von 10.000 Euro 
können unter anderem Fahrzeuge, 
Medizintechnik, Produktions- und 
Büromaschinen geleast werden. Und 
getreu dem Geschäftsmotto der Dr. 
Weber Leasing GmbH „einfach und 
schnell“ werden Anfragen innerhalb 
von 24 Stunden bearbeitet.

Neben dem bekannten Leasingge-
schäft bis zum Mietkauf ist die Dr. 
Weber Leasing GmbH auch sehr 
engagiert in der Entwicklung innova-
tiver Leasingprodukte. Eine weitere 
Stärke ist die intensive Bindung des 
Hersteller- und Händlernetzes. Im 
Bereich der Händlerabsatzfinan-
zierung steht den Kunden hier ein 
absolut kompetenter Partner zur 
Verfügung. Im Juli 2008 konnte die 
Volksbank Mittweida eG, die „Bank 
des Jahres 2008“, als neuer Inhaber 
gewonnen werden. Damit war das 

Thema Unternehmensnachfolge 
geregelt, und alle Arbeitsplätze konn-
ten erhalten werden. Bisher zeigt 
sich die Geschäftsleitung mit den, 
reibungslosen Übergang und der 
Integration sehr zufrieden.

Der Fokus der Entwicklung liegt 
derzeit insbesondere beim Vertrieb. 
Sowohl in der Region Mannheim 
als auch in Sachsen konnten 2009 
bereits weitere personelle Res-
sourcen aufgestockt werden. Die 
Volksbank Mittweida eG möchte 
mit der Dr. Weber Leasing GmbH 
ein breiteres Spektrum an Leasing-
möglichkeiten für ihre Kunden, aber 
auch Neukunden, abdecken. Die 
Koppelung von Leasing- und Bank-
geschäft schafft positive Effekte bei 
den Konditionen und Preisen für die 
Kunden der Dr. Weber & Partner Lea-
sing GmbH. �

Einfach und schnell leasen - 
                mit Dr. Weber Leasing GmbH
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„Es ist wild, es bleibt wild, und es wird 
nächstes Jahr wohl noch wilder“, sagte 
Solarpraxis-Chef Karl-Heinz Remmers 
mit Blick auf die Entwicklung des 
Photovoltaik-Marktes. Dieses Jahr 
wird sehr spannend für die deutsche 
Photovoltaik-Branche. Momentan ist 
viel Unsicherheit über die weitere Ent-
wicklung im Markt, da die Rahmenbe-
dingungen in Deutschland, aber auch 
in den wichtigen Märkten zumeist 
noch sehr unsicher sind. 

Es wird davon ausgegangen, dass 
die deutschen Firmen im Jahr 2020 

einen Marktanteil von etwa 12% 
haben werden bei einer jährlichen 
Produktionskapazität von 80 Gigawatt 
weltweit. Allerdings eskaliert der Kon-
flikt derzeit, meint Günther Cramer, 
Präsident des BSW-Solar mit Blick auf 
die Aktionen der konventionellen Ener-
giewirtschaft.

Solar-Valley

Sachsen-Anhalt hat kein Kernkraft-
werk, aber dafür Q-Cells. Eine einma-
lige Erfolgsgeschichte. 1999 gegründet, 
hat sich Q-Cells innerhalb weniger 

Jahre zu einem der größten Solarzel-
lenhersteller weltweit entwickelt. 

Weltweit beschäftigt Q-Cells rund 
2 500 Beschäftigte. In Deutschland 
arbeiten rund 2 200 Mitarbeiter, 
davon allein 2 050 im „Solar-Valley“ in 
Bitterfeld-Thalheim. Im Geschäftsjahr 
2009 erzielte Q-Cells einen Umsatz von 
801,6 Mio. Euro, was einem Rückgang 
von 35,9 Prozentpunkten im Vergleich 
zum Vorjahr entspricht. Die Produkti-
onskapazität im Segment Solarzellen 
sank zugleich von 860 MWp (2008) auf 
800 MWp. 

Leuchttürme und Nebelkerzen

Mitteldeutschlands neue Märkte 
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Von alles bestens bis vorsichtig

Q-Cells kostet nun noch rund 400 
Mio. Euro, schätzt „deraktionaer.de“ 
ein. Noch vor Jahresfrist musste im 
Falle von Q-Cells ein Vielfaches dieses 
Betrages aufgerufen werden, um sich 
den deutschen Solarkonzern einzu-
verleiben, so das Börsenmagazin. Erst 
im Juni 2009 übernahm Q-Cells die 
Solibro GmbH zu 100%. Was sagt „der-
aktionaer“ Ende November zur Lage?

Das Börsenmagazin analysiert: „2010 
ist also alles bestens, zumal der Solar-
konzern bekanntlich auch seine ange-
spannte Finanzsituation in den Griff 
bekommen hat. Die Restrukturierung 
ist abgeschlossen, aber was kommt 
jetzt? Im neuen Modulgeschäft gibt es 
Qualitätsprobleme, und beim Haupt-
geschäftsfeld Solarzellen muss sich 
Q-Cells weiterhin mit der chinesischen 
Konkurrenz messen. Für 2011 ist Q-Cells 
sehr vorsichtig. Es wird ein ‚anspruchs-
volles Marktumfeld’ erwartet und 
neuerlicher Preisdruck. Ob Q-Cells dem 
standhalten kann, ist ungewiss. Aber 
die gerade vorgelegten Zahlen zeigen, 
dass der Puffer nicht sehr groß ist.“

Höchste Dichte in Europa

Bis zum Jahr 2020 sollen nach EU-
Richtlinien 20% der Primärenergie 
aus erneuerbaren Quellen stammen. 
Die Photovoltaik ist eine maßgebliche 
Säule bei der Erreichung dieses Ziels. 
Die Bundesländer Sachsen, Sachsen-
Anhalt und Thüringen verfügen über 
die höchste Dichte an Photovoltaikun-
ternehmen in Europa. 

Im Cluster Solarvalley Mitteldeutsch-
land arbeiten die Partner aus Industrie 
und Forschung daran, Produkte und 
Produktionstechnologien der Photovol-
taik zu optimieren. Zum Spitzencluster 
gehören Unternehmen, Forschungs-
einrichtungen und Universitäten. Zu 
den Partnern zählen u. a. weltweit 

führende Hersteller wie Bosch, Schott, 
PV Crystalox, Q-Cells und SMA sowie 
Ausrüster wie Jenoptik, Roth und Rau, 
Jonas und Redmann.

Testfall 

Der Cluster Solarvalley Mitteldeutsch-
land strebt an, einen messbaren 
Durchbruch in der Nutzung des Solar-
stroms in Deutschland zu erreichen. 
Etappenziel hierbei ist die Netzparität 
von photovoltaisch erzeugtem Strom 
spätestens ab 2013.

„Unternehmen dieser Größenordnung 
konnten meist nur in Branchen 
entstehen, die von starker staatlicher 
Förderung profitiert haben, wie etwa 

die Solarbranche. Jetzt haben wir 
einen interessanten Testfall für das 
ostdeutsche Erfolgsmodell Photo-
voltaik. Notwendig ist das Schaffen 
nachhaltiger Strukturen für Innovati-
onsführerschaft. Nur so ist die nächste 
Entwicklungsstufe zu erreichen“, 
meint der Wirtschaftsprofessor und 
Unternehmensberater Bernd Venohr.

Anders gedacht

Während sich die Marktdelle in 
Deutschland vertieft und aufgrund des 
bundesweiten Verdrängungswettbe-
werbs ein Konsolidierungsprozess be-
vorstehen soll, gehen Branchenkenner 
davon aus, dass auch deutsche Solar-
Unternehmen von den Subventionen 
in China profitieren können.

„Bislang wurde womöglich noch nicht 
realisiert, welches Potenzial in den 
Förderungen und dem chinesischen 
Markt steckt. Den deutschen Play-
ern bietet sich darin bestimmt eine 
Chance. Es ist jedoch noch zu früh zu 
beurteilen, in welchem Umfang sie 
die Situation nutzen können“, schließt 
Sebastian Fasbender, Bundesverband 
Solarwirtschaft.

Ganz anders gedacht

Bisher geht der Trend nämlich nicht 
nur nach Ostdeutschland, sondern in 
den Fernen Osten. Die Hersteller von 
Solarmodulen suchen mittlerweile 
verzweifelt nach Möglichkeiten, um 
der asiatischen Billig-Konkurrenz aus-
weichen zu können.

Einer der größten Hersteller von Solar-
stromprodukten, Solarword, will aller-
dings im Osten des Erzgebirges nach 
dem Batterie-Rohstoff Lithium suchen. 
Weltweit wird eine rasante Nachfrage 
erwartet. Der Bonner Solarkonzern will 
sich den wichtigen Rohstoff für die 
Entwicklung von Batterien für Elektro-
fahrzeuge sichern. 

Die Bergakademie Freiberg in Sachsen 
hat ein Programm aufgelegt, um neue 
Technologien für Lithium-Ionen-Batte-
rien zu erforschen und steht in engem 
Kontakt zur Solarbranche, die sich in 
der Region angesiedelt hat. Leuchtturm 
oder Nebelkerze?

Apropos Rohstoffe

In China werden mehr als 90% der 
Seltenen Erden gefördert. Das Land hat 
seine Exportquoten seit 2005 reduziert. 
2010 wurden sie um 40% gegenüber 
2009 gekürzt. 

Es wird befürchtet, dass die Exportquo-
ten um bis zu 30% weiter sinken. Die 
Nervosität in den Unternehmen wird 
immer größer. 

Die Metropolregion 
 Mitteldeutschland vereint elf 
Städte in den  Bundesländern 

Sachsen, Sachsen-Anhalt 
und  Thüringen: Chemnitz, 

 Dessau-Roßlau,  Dresden, Erfurt, 
Gera, Halle, Jena, Leipzig, 

 Magdeburg, Weimar, Zwickau.
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„Eine Leuchte“

Ein kleines sächsisches Unternehmen 
hat sich auf Wiedergewinnung 
spezialisiert. Wolfram Palitzsch, 
chemisch-technischer Leiter des 
kleinen Unternehmens Loser Chemie 
aus dem sächsischen Hainichen 
mit gerade mal 32 Mitarbeitern will 
Lösungen für viele kritische Rohstoffe 
finden. Für Photovoltaikschrott hat er 

seit drei Jahren patentierte Lösungen, 
die Rückgewinnung von Seltenen 
Erden aus Leuchtstoffen ist noch in 
der Forschung. 

Zusagen

15 Unternehmen aus Deutschland 
haben 2009 schon zugesagt, an einem 
zweitägigen Innovationsforum im 
Februar teilzunehmen, dazu weitere 
50 Firmen aus dem Ausland – vor 
allem aus Spanien und Asien. Der 
Unternehmer ist überzeugt, dass in 
Mittelsachsen eine Lösung mit Leucht-
mittelherstellern, Solarzellen- und -mo-
dulherstellern, Unternehmen aus der 
Halbleiterindustrie, der Elektrotechnik 
und Elektronik, der Recycling-Industrie 
und der Blech- und Kunststoffverar-
beitung gefunden werden wird. Ende 

2009 bewilligte das Bundesminis-
terium für Bildung und Forschung 
Fördergelder in Höhe von 85.000 Euro. 
Leuchtturm oder Nebelkerze?

Silicon Saxony

Silicon Saxony versteht sich als 
Netzwerk bzw. Branchenverband der 
sächsischen Mikroelektronik-, Halb-
leiter- und Photovoltaikindustrie, die 

insbesondere im Raum Dresden/Frei-
berg angesiedelt ist. Die Aufholjagd in 
Sachen Weltführerschaft soll so un-
terstützt werden. Die Flexibilität habe 
sich in den vergangenen Monaten 
als großer Pluspunkt des sächsischen 
Netzwerks erwiesen. „Der Standort 
hier hatte eine solche Dynamik, dass 
er schon wieder hochinteressant ge-
worden ist“, sagte Vorstandsmitglied 
Heinz Martin Esser. Um der Krise in 
der Halbleiter-Branche entgegenzu-
wirken, hätten viele Unternehmen 
ihre Angebotspalette erweitert.

Cool Silicon

Mit 280 Mitgliedsfirmen, in denen 
etwa 35 000 Menschen beschäftigt 
sind, bezeichnet sich der Verein als 
größter und erfolgreichster Bran-

Die mitteldeutschen Kernländer Sachsen, Sachsen-Anhalt und  Thüringen 
zeigen auch  weiterhin eine sehr dynamische Entwicklung. (Bundes-

länder-Ranking 2010 der Wochenzeitschrift  Wirtschaftswoche und der 
 Initiative Neue Soziale  Marktwirtschaft)

Blick auf den SolarWorld-Standort im sächsischen Freiberg
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Karlsbader Straße 1
08359 Breitenbrunn / OT Rittersgrün
Tel. 037757 / 171-0 | Fax: 037757 / 171-17
Email: info@henka.de

Preisträger
„Großer Preis des Mittelstandes“

wir haben hochwertige Produkte im Vertrieb:

20
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Rufen Sei uns an, fordern 
Sie unseren Katalog oder 
unseren Außendienst an!

PRÄZISIONSWERKZEUGE 
UND WERKZEUGMASCHINEN 
AUS EINER HAND

www.henka.de
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chenverband der Halbleiter-, Elektro-
nik- und Mikroelektronik Europas. 
Mitglieder des Vereins sind nicht nur 
Unternehmen, sondern auch For-
schungsinstitute, Universitäten und 
Hochschulen. 

So haben sich 64 Forschungsinstitu-
tionen und Unternehmen aus dem 
Silicon Saxony dem Thema „Ener-
gieeffizienz in der Informations- und 
Kommunikationstechnologie“ (IKT) 
verschrieben und forschen seit 2008 
gemeinsam im Spitzencluster „Cool 
Silicon“. Das BMBF als Initiator fördert 
das Vorhaben mit über 40 Mio. Euro, 
Sachsens Wissenschaftsministerium 
gibt noch einmal 30 Mio. Euro Förder-
mittel. 

Aufholjagd?

An das Entstehen von umsatzstarken 
Weltmarktführern in Ostdeutsch-
land knüpft Wirtschaftsprofessor 
Venohr bestimmte Voraussetzungen. 
Ostdeutschland hat im Vergleich nur 
wenige Weltmarktführer. Der riesige 
historische Rückstand im Vergleich 
zu Westdeutschland war innerhalb 
von 20 Jahren nicht aufzuholen, meint 
Venohr. Auch der Mikroelektronik-
Standort Dresden kämpfe mit derar-
tigen Problemen. Das zeige die Risiken, 
Geld auf Boombranchen zu setzen. 

Der Subventionswettbewerb um 
Großinvestitionen lässt sich langfris-
tig kaum gewinnen, meint Venohr. 

Sinnvoller sei es, sich auf vorhandene 
Stärken und lokale Wirtschaftsstruk-
turen zu konzentrieren, so der Unter-
nehmensberater.

Prognose

Seine Prognose: „Wir werden nicht 
ansatzweise auf solche Verdichtungen 
von Weltmarktführern kommen wie 
in vielen Teilen der alten Bundesrepu-
blik. Dimensionen wie in Bayern oder 
Baden-Württemberg werden wohl nie 
erreicht werden.“ 

Es wird darauf ankommen, funktio-
nierende Kerne zu stärken, so der 
Professor, da passiere schon ei-
niges, beispielsweise durch die 

Studie für ein Elektro-Auto von BMW-Designchef Adrian van Hooydonk 
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Spitzen cluster-Inititiative des 
Bundesforschungs ministeriums. Eine 
weitere Her aus   forderung sieht er in 
der demo grafischen Entwicklung. „Der 
zu erwartende Mangel an Facharbei-
tern und Ingenieuren könnte sich als 
Achillesferse erweisen“, so der Experte.

Die Autofrage 

Während in China, USA, Japan und 
Frankreich teils Milliarden in die neue 
Antriebstechnik gesteckt werden, 
betreibe Deutschland Forschung an 
isolierten Kleinprojekten und nach 
dem Gießkannenprinzip, meint Auto-
experte Ferdinand Dudenhöffer von 
der Universität Duisburg-Essen. 

Unbestritten, die Automobilindustrie 
war und ist als Schlüsselbranche ein 
wichtiger Auftraggeber und Innova-
tionstreiber. Um die neuen Umwelt-
techniken beim Auto läuft weltweit 
ein Wettrennen. Wie rasch es gelingen 
kann, die Preise für Batterien zu sen-
ken, ist unklar. VW-Vorstandschef 
Martin Winterkorn lässt im Silicon 
Valley untersuchen, wie mit sog. 
Consumer-Batteriezellen, wie sie auch 
in Handys verwendet werden, Elek-
troautos angetrieben werden können. 
2018 will der VW-Konzern weltweit 
300 000 E-Autos pro Jahr verkaufen 
und damit Marktführer bei Stromern 
werden. 

1 Million E-Autos 

Mit der neuen Zielmarke der deut-
schen Regierung in punkto Elektromo-
bilität – eine Million Elektroautos bis 
zum Jahr 2020 – sollen sich ganz neue 
Chancen bieten.
Kurz vor dem CDU-Parteitag im No-

vember besuchte Bundeskanzlerin 
Angela Merkel das BMW-Werk im 
sächsischen Leipzig. Sie verwies auf 
das Elektro-Ziel bis 2020: „Ich sehe 
hier zum allerersten Mal, dass das 
richtig Gestalt annimmt“, sagte sie. 
Denn es gibt kaum ein Auto, über das 
die PS-Branche zuletzt mehr gespro-
chen hat als über das „Mega City Vehi-
cle“ von BMW.

Geheimes Project i

Hatte sie dann in ihrer Grundsatzrede, 
auf der sie auf die wirtschaftlichen 
Erfolge verwies, auch den Stadtflit-
zer aus Mitteldeutschland im Sinn? 
Konzipiert im „Project i“ von 2007 soll 
er nicht weniger als das Automobil 
retten und eine Antwort auf die größ-
ten Herausforderungen der Branche 
geben, meint „motosound.de“:

„Denn wenn demnächst mehr als 
die Hälfte der Menschen in Städten 
leben und die Zahl der Autos drama-
tisch ansteigt, dann werden nicht nur 
sparsame, sondern auch kleinere Fahr-
zeuge gebraucht, um den Verkehrsin-
farkt zu verhindern.“ 

Mega City Vehicle für Metropol-
regionen

Dabei werden die alten Traditionen im 
Automobilbau und in der Elektroche-
mie in Sachsen in Anschlag gebracht. 
Das Land, das Anfang des 20. Jahrhun-
derts weltweit ganz vorne mit dabei 
war, muss zwar jetzt erst einmal 
neue Lehrstühle für Elektrochemie 
anschaffen, damit der Rückstand auf-
geholt werden kann. 

Aber: „Wenn es gelingt, in Deutsch-
land nicht nur eine neue Produktion 
von Autos zu verankern, sondern hier 
auch die Batterien zusammenzubau-
en, dann wird das einen Schub für 
die gesamte Entwicklung bringen, 
sodass wir auch hierbei wieder Teil 
der Welt spitze sein werden“, sagte die 
Kanzlerin in Leipzig. Rund 40% der 
Herstellungskosten gehen beim Elek-
troauto in die Batterie. 

Globale Revolution 

Mit Leipzig als Hochburg der Elektro-
Autos soll der Automobilstandort Mit-
teldeutschland gestärkt werden. Der 
Münchner Autobauer erweitert sein 
Werk in Leipzig für die Fertigung des 
neu entwickelten Elektro-Autos und 
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�  Chemnitz: Volkswagen-Motorenwerk, 
Niles-Simmons, Starrag-Heckert, IBM, 
über 7 000 neue Unternehmen ent-
standen seit 1995

�  Dresden: Europas „Silicon Saxony“, 
rund 1 200 Firmen mit mehr als 
40 000 Mitarbeitern machen 
Dresden zum größten europä-
ischen Cluster im Bereich der 
Mikroelektronik/ Informations- und 
Kommunikationstechnologie

�  Leipzig: Interkontinentalflughafen 
Leipzig/Halle, Messe, Amazon, 
Schenker, Porsche und BMW, EEX, BIO 
CITY 

�  Zwickau: Autostadt Nr. 1 im Osten, 
Volkswagen Sachsen GmbH ist das 
größte produzierende Unternehmen 
Ostdeutschlands

Sachsen

Maier GmbH und CO. KG Präzisionstechnik

Langer Steg 9 | 98646 Hildburghausen

Telefon: (03685) 7918-0
Telefax: (03685) 7918-10
Email: info@maier-praezisionstechnik.de

www.maier-praezisionstechnik.de

Auf unseren kurvengesteuerten 
Drehautomaten und CNC-Drehma-
schinen fertigen wir kundenindivi-
duelle Drehteile bis zu Ø 65mm.

Nahezu 3.000 unterschiedliche 
Typen liefern wir an unsere Kunden 
aus der Automobil- und Elektroin-
dustrie sowie dem Maschinen und 
Nutzfahrzeugbau.

Der Spezialist 
         für anspruchsvolle 
    Drehteile!    Drehteile!    Drehteile!    Drehteile!    Drehteile!
         für anspruchsvolle          für anspruchsvolle          für anspruchsvolle          für anspruchsvolle 
Der SpezialistDer Spezialist Der SpezialistDer Spezialist 
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investiert dafür 400 Mio. Euro, schafft 
800 Arbeitsplätze, weit mehr, als bis-
her angekündigt. 

Das Elektroauto ist noch weit entfernt 
vom Vehikel für die Massen. Bisher 
hapert es an leistungsfähigen Batte-
rien – doch die Industrie forciert ihre 
Anstrengungen.

BMW-Vorstandschef Norbert Reitho-
fer ist sich sogar sicher, dass „dieses 
Fahrzeug die Automobilindustrie, wie 
wir sie heute kennen, in erheblichem 
Maße verändern wird.“ Ab 2013 sollen 
in Leipzig die emissionsfreien Automo-
bile mit Elektroantrieb und einer be-
sonders leichten Kunststoff-Karosserie 
in Großserie vom Band rollen. Leucht-
turm oder Nebelkerze?

Land der Mitte und die Mitte 
Deutschlands 

Auch China strebt bei Elektroautos die 
Marktführerschaft an. Weltweit inves-
tiert mit Ausnahme von Dänemark 
kein Staat mehr in die E-Mobilität als 
China. Eine McKinsey-Studie belegt: 
Lag das Reich der Mitte im April 2010 
noch auf dem siebten Rang, springt 
es vier Monate später auf die Position 
drei hinter den USA und Frankreich – 
punktgleich mit Deutschland.

Bisher fahren nur sehr wenige E-Autos 
auf deutschen Straßen. Zudem waren 
es zuletzt vor allem japanische und 
französische Autobauer, die neue Mo-
delle ab 2011 ankündigten. Der Markt 
soll stark wachsen. Die Unternehmens-
beratung Roland Berger prognosti-
zierte für 2020 einen jährlichen Absatz 
von 10 Mio. Elektro- und Hybrid-Autos 
weltweit. Dies wäre jedes fünfte neu 
zugelassene Auto. Sind die Verbraucher 
aber wirklich schon bereit für das Elek-
troauto? Leuchtturm oder Nebelkerze? 

Warnung!

Experten warnen vor zu hohen Erwar-
tungen an die neue Technologie. Willi 
Diez vom Institut für Automobilwirt-
schaft in Nürtingen geht davon aus, 
dass die Elektroblase platzen wird. „Es 
ist allenfalls die Frage, wann das der 
Fall sein wird." Große Hersteller wie 
VW,  Daimler oder BMW  können die 
Ausgaben verkraften.

Der Vorsitzende der Nationalen Platt-
form Elektromobilität Henning Kager-
mann räumte ein, dass Deutschland 

auf einigen Gebieten ins Hintertreffen 
geraten sei. „In der Batterieforschung, 
in der Elektrochemie hätten wir in 
der Vergangenheit mehr investieren 
sollen.“ Es gebe weniger Lehrstühle. 
Das Land hole aber auf: „In Aachen und 
München z. B. gibt es erste Cluster an 
den Hochschulen.“ Mit der Produktion 
von Batterien hätten die Asiaten aber 
mehr Erfahrung. „Am Ende geht es 
dann jedoch darum, wer das Gesamt-
konzept am besten umsetzt.“ Die deut-
schen Autohersteller hätten sehr gute 
Chancen, auch in der Elektro-Ära welt-
weit führend zu sein, so Kagermann.

Batterie-Forschung in Sachsen

Umso größer sind die Forschungsan-
strengungen von Chemiekonzernen 
wie Evonik Industries. Das Unterneh-
men hat bereits mehr als 100 Mio. Euro 
in die Entwicklung neuer Batterie-
komponenten investiert. Evoniks Ma-
nagement setzt bei der kostspieligen 
Forschung auf die Größe des künftigen 
globalen Marktes. Eine Schlüsselposi-
tion bei der Zusammenarbeit kommt 
der Firma Li-Tec Battery im säch-
sischen Kamenz bei Dresden zu. Sie 
will die europäische Nummer 1 unter 
den Herstellern von Lithium-Ionen-
Batterietechnik werden. Sie sollen ab 
kommendem Jahr in Batterien einge-
setzt und für die Automobilindustrie 
gefertigt werden. Leuchtturm oder 
Nebelkerze?

Spitzenreiter in Thüringen

Thüringen gehört bei der Nutzung 
erneuerbarer Energien zu den Spit-
zenreitern in Deutschland. Die Ener-
gieversorgung beruht sehr stark auf 
Erdgas. Die eigene Stromerzeugung 
ist relativ gering, die Stromimporte 
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�  Erfurt: Blumenstadt, 
Ernährungswirtschaft, Maschinenbau, 
Bosch, Solar Energy AG, Chipfabrik 
X-FAB GmbH 

�  Gera: Optik und Präzisionsmechanik, 
Kunststofftechnik, Maschinenbau, 
Fahrzeug- und Zulieferindustrie, 
Umwelttechnologie

�  Jena: Stadt der Wissenschaften, 
Jenoptik, Zeiss, Schott, Institute für 
angewandte Forschung, Biotech-
Unternehmen

�  Weimar: Nahrungsmittelproduktion, 
Chemie/Pharmazie, Maschinen- 
und Anlagenbau, Bildungs- 
und Dienstleistungsstandort, 
Bautechnologie- und Werkstoff-
Forschung

Thüringen
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machen 14% des Primärenergiever-
brauchs aus. 

Das Deutsche Institut für Wirtschafts-
forschung (DIW) und das Zentrum 
für Sonnenenergie- und Wasserstoff-
Forschung Baden-Württemberg (ZSW) 
haben Anstrengungen und Erfolge 
der Bundesländer in 55 ausgewählten 
Bereichen untersucht.

Dynamik mit Bayern gleich

Nach dynamischen Indikatoren 
erreicht Thüringen neben Bayern 
den ersten Platz. „Im bundesweiten 
Vergleich liegt Thüringen bei der Aus-
baugeschwindigkeit der erneuerbaren 

Energien heute auf Platz eins“, erklärte 
Ministerpräsidentin Christine Lieber-
knecht. 

Thüringen hat sich im Vergleich auch 
zum Bundesländerpreis „Leitstern 
2010“ in zwei Jahren um acht Plätze 
verbessert. Es wurde in der Kategorie 
„Aufsteiger” ausgezeichnet. Der 
thüringische Wirtschaftsminister 
Matthias Machnig sieht sich vor 
allem in den Bemühungen zum Aus-
bau der Windkraft bestätigt. 

Die Regierungschefin freut sich: „Die 
Investitionen in die umweltschonende 
Energieproduktion haben sich auch 
wirtschaftlich gerechnet.“ Insbeson-

dere die Solarbranche sei wichtiger 
Arbeitgeber im Freistaat – mit hohem 
Investitions- und Ausbaupotenzial.

„Mister MP3“ in Thüringen

Der deutscher Elektrotechniker Karl-
heinz Brandenburg ist auch ein 
Aufsteiger. Er gilt als Erfinder des MP3-
Formats, auch „Mister MP3“ genannt. 
Doch diesen Titel lehnt er ab. Der 
„Import“ aus Erlangen ist heute einer 
der besten Wissenschaftsmanager des 
Landes. 

Er wurde an die Spitze des angese-
henen Thüringer Fraunhofer-Instituts 
geholt und hat heute eine eigene 
Wagniskapitalgesellschaft. Als Leiter 
des Instituts steht ihm ein Stab von 
etwa 50 Wissenschaftlern sowie mehr 
als 50 Studenten, Diplomanden und 
Doktoranden zur Verfügung. 

Erfolg-reich

Vor sieben Jahren gründete er das 
Spin-off IOSONO GmbH des Fraun-
hofer-Instituts im thüringischen 
Ilmenau und arbeitet am „Hören in 
3D“. „In seiner Jugend machte er sich 
an die Komprimierung, im Alter an 
die Maximierung von Tönen“, so faz.
net. 

Das Projekt für den dreidimensionalen 
Klang wird bereits in Hollywood 
getestet. Außerdem will sein Institut 
mit einer Außenstelle im niedersäch-
sischen Oldenburg nun auch in die 
Hörgeräte-Technik einsteigen. Die 
Erfindung hat im Gegenzug seinen 
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Indikator 2A-1: Anteil Erneuerbarer Energien am Primärenergieverbrauch 2007  

2A-1 Primärenergieverbrauch (PEV) EE 2007 / PEV gesamt 2007 (LAK) [%]
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(Quelle: DIW Berlin, ZSW, Agentur für Erneuerbare Energien)
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Erfinder mit seinen insgesamt rund 
100 Patenten reich gemacht. Ihn ärgert 
es aber schon, dass deutsche Firmen 
damals einfach zu lange gezögert 
haben, um die Technologie effektiv 
zu vermarkten. Ende der 1990er 
Jahre war Deutschland im Video- und 
Audiobereich den Amerikanern voraus. 
Apple etwa war schneller und hat 
Vermarktung mit seinem iPod bestens 
vorgemacht.

Neue Kunde

Die Biotechnologie hat sich in 
Mitteldeutschland als besonders 
wachstumsstarke Branche erwiesen. 
In über 50 Forschungseinrichtungen 
und fünf Universitäten wird intensiv 
Grundlagenforschung betrieben. 
Sachsen-Anhalt hat sich zum Zentrum 
der Pflanzenbiotechnologie entwickelt. 
Insofern ist es durchaus von Belang, 
wenn sich der Vatikan zur Grünen 
Gentechnik äußert. 

Die Päpstliche Akademie der Wis-
senschaften plädiert seit einiger Zeit 
für gentechnischen Fortschritt in der 
Landwirtschaft:

„Wissenschaftlich haltlose Hürden für 
die Grüne Gentechnik sollen abgebaut 
und ihre öffentliche Unterstützung soll 
ausgeweitet werden, so dass vor allem 
arme Länder von den Vorteilen der 
modernen Pflanzenzucht profitieren 
können.“ Das ist vor dem Hintergrund 
einer Klage Sachsen-Anhalts von Inte-
resse. Das Bundesverfassungsgericht 
bestätigte im November erst das gel-
tende Gentechnikgesetz und verwarf 
damit die Klage des Landes Sachsen-
Anhalt, das restriktive Regelungen des 
Gesetzes für nicht verfassungskonform 
hält. Ein Standortnachteil?

Wetteranfällig

Frage: Was löst denn die bekannten 
Effekte aus, die besonders bei extre-
men Witterungen sichtbar werden? 

Winzige Unregelmäßigkeiten irgend-
wo im Netz bauen sich in kurzer Zeit 
zu einer ganzen Serie von Verspä-
tungen aus. Gemeint ist die Deutsche 
Bahn.

Warum? Die einst dichten Gleisnetze 
in Deutschland sind drastisch ausge-
dünnt. Im Grunde fährt die Bahn auf 
den meisten Strecken ohne jeglichen 
Puffer. 

Zeit ist Prestige

„Zeit ist Geld“ heißt es, oder anders-
herum, Geld bringt Zeit. Bei der Bahn 
ist das nicht so sicher. Spielen sich die 
Milliarden, die in Bahn-Strecken in-
vestiert wurden, wieder ein? Und 
wenn ja, wofür? Die LVZ hat sich da-
mit befasst: „Dass derart viele ICE im 

Deutschland hat diesen Markt nicht erwischt

�  Dessau-Roßlau: Maschinen- 
und Fahrzeugbau, Baubranche, 
Pharmaindustrie

�  Halle: weinberg campus (zweitgrößter 
Technologiepark Ostdeutschlands), 
Halloren Schokoladenfabrik, Dell, 
Probiodrug AG, Biotechnologie, Nano- 
und Solartechnologie

�  Magdeburg: Schwermaschinenbau, 
Windkraftanlagen

Sachsen-Anhalt
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deutschen Streckennetz unterwegs 
sind, obwohl nur wenige Strecken in 
Deutschland als Schnellstrecke aus-
gebaut sind, hat möglicherweise zwei 
Gründe: Einerseits wünschen sich al-
lerlei Provinzialfürsten die prestige-
trächtige Anbindung. Andererseits ist 
es für die Bahn ein umsatzsteigerndes 
Element: Auch ICE-Zuschläge erhöhen 
die Einnahmen.“

Kein ICE-Luxus

Auf keiner mitteldeutschen Strecke 
kann der ICE sein Geschwindigkeits-
potenzial von 300 km/h ausspielen. 
Das wird er erst ab 2017/18 können, 
wenn endlich das Verkehrsprojekt 
Deutsche Einheit Nr. 8 fertig ist. 

Mit der Hochgeschwindigkeitsstrecke 
Berlin-München kann das ICE-Poten-
zial nur ausgespielt werden, wenn der 
Zug mit inländischen Flügen zwischen 

München und Berlin konkurrieren 
kann. Die Fahrt darf also nur vier Stun-
den dauern. Das schafft er nur in der 
Version „Sprinter". Was heißt: Die Zwi-
schenhalte werden drastisch reduziert.

Ausgespielt

Die Strecke Nürnberg-Berlin wird nach 
Fertigstellung mindestens 5,1 Mrd. 
Euro gekostet haben. Die LVZ vermutet, 
dass dabei fast alle mitteldeutschen 
Großstädte gegeneinander ausgespielt 
wurden. 

Seit Beginn der Bahnreform habe sich 
das Unternehmen immer mehr auf 
den Betrieb hochlukrativer Fernverbin-
dungen konzentriert, im ersten Schritt 
den kompletten Nahverkehr in die Län-
derhoheit abgegeben und im zweiten 
alle überregionalen Fernverbindungen 
gestrichen, mit denen sich keine hö-
heren Renditen erwirtschaften ließen.

Die 1h-Lösung

Dass man auf den mitteldeutschen 
Gleisen nicht mit einer Nebelkerze 
seinen Zug suchen muss, dafür sieht 
Carsten Schulze vom PRO BAHN Lan-
desverband Mitteldeutschland e.V. 
eine Lösung. 

Er will frühzeitig attraktive Takt-
zeiten zwischen den mitteldeutschen 
Großstädten eingeführt sehen, die 
sich nahtlos mit den ab 2017/18 gül-
tigen Taktzeiten auf der schnellen 
ICE-Strecke verbinden. Und das ist 
ein Ein-Stunden-Takt in alle vier Him-
melsrichtungen, entweder mit IC oder 
ICE. Aber: Das müsse jetzt eingetaktet 
werden, mahnt die LVZ.

Die Aufholjagd geht weiter

Der Geschäftsklimaindex, den das 
Münchner Ifo-Institut für Wirtschafts-
forschung im November 2010 vor-
legte, erreichte mit 109,3 Punkten den 
höchsten Stand seit Beginn der ge-
samtdeutschen Berechnungen im Jahr 
1991. Der Index gilt als wichtigster 
Frühindikator der gesamtdeutschen 
Wirtschaft. „Die deutsche Wirtschaft 
schraubt sich immer höher", sagte Ifo-
Chef Hans-Werner Sinn.

„Deutschland sieht einem goldenen 
Jahrzehnt entgegen, mit mehr 
Wachstum, weniger Arbeitslosigkeit, 
gesünderen Staatsfinanzen und mehr 
Freude für die Konsumenten“, heißt 
es auch geradezu euphorisch in einer 
Analyse der sonst so distinguierten 
Hamburger Berenberg Bank zu den 
jüngsten Stimmungsmeldungen aus 
der Wirtschaft. 

Die Aufholjagd Mitteldeutschlands 
muss weitergehen. Einige Nebel-
kerzen werden dabei sicher noch 
gezündet. �

Anette Runge

Regional-Special

Bundesland Platzierung im
Dynamikvergleich

Platzierung im
Bestandsranking

Brandenburg 1 12

Mecklenburg-Vorpommern 2 14

Berlin 3 16

Thüringen 4 10

Sachsen 5 13

Sachsen-Anhalt 6 15

Schleswig-Holstein 7 6

Niedersachsen 8 7

Hessen 9 4

Bayern 10 1

Hamburg 11 3

Bremen 12 11

Rheinland-Pfalz 13 5

Nordrhein-Westfalen 14 8

Saarland 15 9

Baden-Württemberg 16 2

INSM-WiWo Bundesländerranking 2010 – die Gesamtranglisten

(Quelle: INSM-WiWo Bundesländerranking 2010)
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Die Merkur Bank wurde als beste Bank 2010 in 
der Region Sachsen ausgezeichnet. Über die 
Hintergründe des Erfolgs sprachen wir mit den 
Kundenberatern vor Ort.

Mittendrin im Mittelstand

„Mittelstandsoskar“ wird er im Volksmund liebevoll genannt: der Mit-
telstandspreis der Oskar-Patzelt-Stiftung, mit dem die Merkur Bank als 
Bank des Jahres 2010 ausgezeichnet wurde. Von Robert Hochbaum, 
Mitglied des Deutschen Bundestages, und Jürgen Petzold, Mitglied des 
Sächsischen Landtages, wurde die Merkur Bank bereits zum zweiten Mal 
für diesen Preis nominiert. Entgegengenommen wurde er von Wolfgang 
Genczler, dem Regionaldirektor Sachsen der Merkur Bank. 

Ein starker Partner mit regionalen Wurzeln 

„Die Wertschätzung durch den Mittelstand in der Region bedeutet uns 
sehr viel. Sie beweist, dass wir unsere Arbeit richtig machen und motiviert 
uns zusätzlich“, erläutert Angelique Tigges, Firmenkundenberaterin bei 
der Merkur Bank. „Viele Kunden betreuen wir seit mehr als zehn Jahren, 
wodurch eine Partnerschaft entsteht, die besonders in schwierigen Zeiten 
zusätzliche Sicherheit für beide Seiten bietet.“

Mittendrin zu sein heißt für die Merkur Bank, vor Ort zu sein und die Be-
dürfnisse von Unternehmern in der Region zu verstehen. Mit mehr als 19 
Jahren Präsenz in Sachsen kann die Merkur Bank dies auch beweisen. 
„Hier im Vogtland existieren viele traditionsreiche und zugleich innovative 
Unternehmen aus dem Mittelstand, besonders in der Textilbranche und im 
Maschinenbau“, so Angelique Tigges. Das Prinzip einer inhabergeführten 
Privatbank erlaubt den Mitarbeitern in den Niederlassungen und Filialen 
mehr Freiheit und Nähe zum Kunden als es klassische Banken mit einer 
zentralen Konzernstruktur zulassen.

Teamwork ermöglicht unternehmerischen und privaten Erfolg

Als Besonderheit bei der Merkur Bank gilt das Unternehmens-Exposé 
mit wichtigen Kennzahlen, das die Berater individuell für jeden Unterneh-
menskunden entwickeln. „Eine weitere wichtige Säule in der Beratung 
von mittelständischen Unternehmern liegt in unserem Teamwork“, erklärt 
Individualkundenberater Heiko Heinrici, der bei der Merkur Bank für 
Vermögensplanung zuständig ist. 

„Die Berater tauschen sich regelmäßig über gemeinsame Kunden aus. 
So können optimal abgestimmte Empfehlungen zu Eigenkapitalquote, 
Liquiditätsbedarf und privater Vermögensplanung gegeben werden. 
Unternehmer sind anspruchsvolle Kunden, die selbst viel Verantwortung 
tragen und meist zuerst an das Wohl ihrer Firma denken, bevor sie sich 
um ihre private Vermögensplanung kümmern. Dieses maßgeschneiderte 
Beratungskonzept aus einer Hand wissen immer mehr Kunden zu schät-
zen, wie nicht zuletzt der Mittelstandsoskar beweist.“, ergänzt Wolfgang 
Genczler.

„Wenn es unseren Kunden gut geht, geht es auch der Region gut. Davon 
profi tieren wiederum wir als Privatbank, sowohl bei Firmenkunden als 
auch im Privatkundengeschäft“, ergänzt Andreas Opitz selbstbewusst. 
Vielleicht ist es ja auch dieses ansteckende Selbstbewusstsein, was die 
Merkur Bank so erfolgreich macht.

MERKUR
BANK

Bank des Jahres 2010 „Großer Preis des Mittelstandes“

MERKUR BANK KGaA
Region Sachsen 
Nicolaistraße 10 | 08209 Auerbach

Telefon: 0 37 44 / 35 10-0 
Telefax: 0 37 44 / 35 10-39

www.merkur-bank.de

PR-ANZEIGE
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Die Merkur Bank wurde als beste Bank 2010 in 
der Region Sachsen ausgezeichnet. Über die 
Hintergründe des Erfolgs sprachen wir mit den 
Kundenberatern vor Ort.

Mittendrin im Mittelstand

„Mittelstandsoskar“ wird er im Volksmund liebevoll genannt: der Mit-
telstandspreis der Oskar-Patzelt-Stiftung, mit dem die Merkur Bank als 
Bank des Jahres 2010 ausgezeichnet wurde. Von Robert Hochbaum, 
Mitglied des Deutschen Bundestages, und Jürgen Petzold, Mitglied des 
Sächsischen Landtages, wurde die Merkur Bank bereits zum zweiten Mal 
für diesen Preis nominiert. Entgegengenommen wurde er von Wolfgang 
Genczler, dem Regionaldirektor Sachsen der Merkur Bank. 

Ein starker Partner mit regionalen Wurzeln 

„Die Wertschätzung durch den Mittelstand in der Region bedeutet uns 
sehr viel. Sie beweist, dass wir unsere Arbeit richtig machen und motiviert 
uns zusätzlich“, erläutert Angelique Tigges, Firmenkundenberaterin bei 
der Merkur Bank. „Viele Kunden betreuen wir seit mehr als zehn Jahren, 
wodurch eine Partnerschaft entsteht, die besonders in schwierigen Zeiten 
zusätzliche Sicherheit für beide Seiten bietet.“

Mittendrin zu sein heißt für die Merkur Bank, vor Ort zu sein und die Be-
dürfnisse von Unternehmern in der Region zu verstehen. Mit mehr als 19 
Jahren Präsenz in Sachsen kann die Merkur Bank dies auch beweisen. 
„Hier im Vogtland existieren viele traditionsreiche und zugleich innovative 
Unternehmen aus dem Mittelstand, besonders in der Textilbranche und im 
Maschinenbau“, so Angelique Tigges. Das Prinzip einer inhabergeführten 
Privatbank erlaubt den Mitarbeitern in den Niederlassungen und Filialen 
mehr Freiheit und Nähe zum Kunden als es klassische Banken mit einer 
zentralen Konzernstruktur zulassen.

Teamwork ermöglicht unternehmerischen und privaten Erfolg

Als Besonderheit bei der Merkur Bank gilt das Unternehmens-Exposé 
mit wichtigen Kennzahlen, das die Berater individuell für jeden Unterneh-
menskunden entwickeln. „Eine weitere wichtige Säule in der Beratung 
von mittelständischen Unternehmern liegt in unserem Teamwork“, erklärt 
Individualkundenberater Heiko Heinrici, der bei der Merkur Bank für 
Vermögensplanung zuständig ist. 

„Die Berater tauschen sich regelmäßig über gemeinsame Kunden aus. 
So können optimal abgestimmte Empfehlungen zu Eigenkapitalquote, 
Liquiditätsbedarf und privater Vermögensplanung gegeben werden. 
Unternehmer sind anspruchsvolle Kunden, die selbst viel Verantwortung 
tragen und meist zuerst an das Wohl ihrer Firma denken, bevor sie sich 
um ihre private Vermögensplanung kümmern. Dieses maßgeschneiderte 
Beratungskonzept aus einer Hand wissen immer mehr Kunden zu schät-
zen, wie nicht zuletzt der Mittelstandsoskar beweist.“, ergänzt Wolfgang 
Genczler.

„Wenn es unseren Kunden gut geht, geht es auch der Region gut. Davon 
profi tieren wiederum wir als Privatbank, sowohl bei Firmenkunden als 
auch im Privatkundengeschäft“, ergänzt Andreas Opitz selbstbewusst. 
Vielleicht ist es ja auch dieses ansteckende Selbstbewusstsein, was die 
Merkur Bank so erfolgreich macht.

MERKUR
BANK

Bank des Jahres 2010 „Großer Preis des Mittelstandes“

MERKUR BANK KGaA
Region Sachsen 
Nicolaistraße 10 | 08209 Auerbach

Telefon: 0 37 44 / 35 10-0 
Telefax: 0 37 44 / 35 10-39

Der Geschäftsführer der ZSB Zwickauer Sonderstahlbau GmbH 
Thomas Baumann im Gespräch mit Angelique Tigges 
von der Merkur Bank

Leiter Individualkundenbetreuung Andreas Opitz und 
 Firmenkundenberaterin Angelique Tigges 

www.merkur-bank.de

PR-ANZEIGE



Nicht nur Bach

Bei Vetters rollt´s!

Die Druckerei Vetters ist Dienstleister ihrer 
Kunden bei allen Fragen und Lösungen 
rund um das Printmedium. Der Familien-
betrieb steht für perfekte Druckerzeugnisse 
und hohe Produktvielfalt, von der Einzel-
leistung bis zum kompletten Endprodukt. 
Termintreue, Zuverlässigkeit und Flexibilität 
bei höchsten Ansprüchen an Qualität und 
Service sind selbstverständlich.

www.druckerei-vetters.de

Analytik mit Sachverstand

Die ECH Elektrochemie Halle GmbH ent-
wickelt, produziert und vermarktet Analy-
segeräte und analytische Messverfahren. 
Wichtige Anwendungsbereiche sind die 
Laboranalytik, Betriebs- und Prozessanaly-
tik zur Steuerung von technischen Verfah-
ren sowie mobile Vor-Ort-Analytik. Für seine 
Kunden im In- und Ausland hält ECH einen 
24-h-Support für seine Produkte vor.

www.ech.de

Engagiert in Ihrer Nähe

Kundennähe ist bei der Sparkasse Aue-
Schwarzenberg kein Zufall, sondern Absicht. 
Kompetente Mitarbeiter kümmern sich nicht 
nur um Ihr Geld. Die drei Stiftungen der 
Sparkasse leisten dauerhafte Unterstützung 
des Gemeinwohles im Landkreis. Die Förde-
rung von „Jugend & Sport“, „Kunst & Kultur“ 
sowie „Umwelt & Soziales“ ist erklärter 
Stiftungszweck.

www.sparkasse-aue-schwarzenberg.de 
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Eisenach hat sein Bachhaus. 
Köthen auch. Und ebenso 
Leipzig. Doch Mitteldeutsch-
land hat mehr zu bieten als 

„nur“ seine Klassiker aus Musik, 
Literatur und Kunst. In den 
vergangenen 20 Jahren wan-
delten sich hier durch enorme 
Investitionen die Verkehrsnetze 
zur Drehscheibe für den Ost-
West-Handel. Die Bundesländer 
Sachsen, Sachsen-Anhalt und 
Thüringen kooperieren auf zahl-
reichen Gebieten miteinander. 
Ob Industrie, Dienstleistung, 
Handwerk oder Handel: Basis 
des wirtschaftlichen Erfolgs 
sind zehntausende mittelstän-
dische Betriebe, die der Region 
einen optimistischen Blick in 
die Zukunft ermöglichen. 

Nicht nur Bach

Bei Vetters rollt´s!

Die Druckerei Vetters ist Dienstleister ihrer 
Kunden bei allen Fragen und Lösungen 
rund um das Printmedium. Der Familien-
betrieb steht für perfekte Druckerzeugnisse 
und hohe Produktvielfalt, von der Einzel-
leistung bis zum kompletten Endprodukt. 
Termintreue, Zuverlässigkeit und Flexibilität 
bei höchsten Ansprüchen an Qualität und 
Service sind selbstverständlich.

Vorsprung durch Leistung

PERGANDE bietet seinen Kunden nicht 
die Technologie von heute, sondern die 
von morgen, ausgerichtet auf die speziellen 
Kundenanforderungen. PERGANDE ist der 
größte Auftragsproduzent für Wirbelschicht-
granulate in Europa. Einer der wichtigsten 
Unternehmensgrundsätze ist es, dem Kun-
den kontrollierbare Qualität und Sicherheit 
auf höchstem Niveau zu bieten.

Energiekosten senken

Die GETEC AG wurde 1993 in Magdeburg 
gegründet und ist heute einer der Markt-
führer im Contracting, der Übernahme von 
Energiedienst- und Versorgungsleistungen. 
Das Unternehmen ist deutschlandweit, in 
Österreich und der Schweiz aktiv. GETEC 
versorgt Industriebetriebe, Wohnungsun-
ternehmen und große Liegenschaften unter 
anderem mit Wärme, Dampf, Kälte und 
Strom. Wirtschaftlich und umweltschonend.

www.getec.ag

www.pergande.dewww.druckerei-vetters.de

Analytik mit Sachverstand

Die ECH Elektrochemie Halle GmbH ent-
wickelt, produziert und vermarktet Analy-
segeräte und analytische Messverfahren. 
Wichtige Anwendungsbereiche sind die 
Laboranalytik, Betriebs- und Prozessanaly-
tik zur Steuerung von technischen Verfah-
ren sowie mobile Vor-Ort-Analytik. Für seine 
Kunden im In- und Ausland hält ECH einen 
24-h-Support für seine Produkte vor.

www.ech.de
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Design oder Nichtdesign ist hier die 
Frage. Autoaffine Journalisten schrei-
ben immer gern über die großartigen 
Automobile, die alle in Atem halten. 
Alle großen Marken sind dabei emotio-
nal vertreten. Dass auch große Marken 
Autos bauen, die entweder hässlich 
sind oder die kein Mensch wirklich 
braucht, ist eher selten im Fokus der 
Öffentlichkeit. Werbeabhängigkeiten 
spielen dabei oft eine nicht unbedeu-
tende Rolle. 

Im Jahresrückblick haben wir über 
wunderbare Wagen im P.T. Magazin 
berichtet. Wir haben uns über Design 
und Innovationen gefreut. Heute 
ist es aber an der Zeit, dass wir uns 
auch mal mit den Missgeburten und 
Dekadenten der Automobilindustrie 
beschäftigen. 

„Es ist nicht alles Gold, was glänzt“, 
pflegte mein Großvater zu sagen. 
Dieser Satz hat immer noch Bestand, 
sobald wir auf unsere Straßen blicken 
und Relikte aus der Vergangenheit der 
Designer vor uns sehen. Erinnern Sie 
sich noch an die Auswüchse der Mas-
senautomobilisierung der 50er/60er 
Jahre: Lloyd, Trabant, Kabinenroller 
und Co.? 

Danach fand man zu einer schönen 
Formensprache, jedoch Verfehlungen 
gab es zu jeder Zeit. Denken Sie noch 
an Citroen Ami oder NSU-Prinz? Ich 
sehe noch das Kopfschütteln vor mir, 
als der Ford Puma oder Fiat Multipla 
vorgestellt wurden. Wie sieht das heu-
te aus? Haben wir gelernt, was Design 
bedeutet oder ist es nach wie vor eine 
Frage des Geschmacks, der Herkunft 
und des Anspruchs? 

Ein Geländesportwagen ist wohl alles Ein Geländesportwagen ist wohl alles 
oder nichts?

Peter Hahne, Fernsehmoderator und 
Autor, sagte schon in einem seiner 
Bücher, dass in einer Gesellschaft, 
in der alles erlaubt ist, auch nichts 
etwas wert ist. Im philosophischen 
Sinne kann man das auf den BMW X6 
übertragen. Wuchtig, dem Zeitgeist 
widersprechend, präsentiert er sich 
seinem Fahrer in Unübersichtlichkeit 
und martialischer Größe. Um sich am 
Markt zu etablieren, mussten sogar 
die üblichen Begrifflichkeiten verän-
dert werden.  

So ist der X6, gefertigt im Werk Spar-
tanburg (South Carolina/USA), ein 
Crossover aus Sport Utility Vehicle und 

Coupé. BMW verwendet die Bezeich-
nung Sport Activity Coupé (SAC). Die 
hohe Heckklappe zeigt die Alltagstaug-
lichkeit: Eine Getränkekiste möchte 
man da nicht hineinheben, denn ent-
weder sie sind im Lendenwirbelbereich 
gut krankenversichert – oder sie lassen 
liefern. 

Um den X6 vom Plattformbruder 
X5 differenzieren zu können, wurde 
er sieben Zentimeter flacher. Dafür 
wuchs er um fünf Zentimeter in die 
Breite und zwei in die Länge. Das 
verleiht ihm einen bulligen und  
athletisch-überzogenen Auftritt. 
Gibt sich der Bruder X5 im typischen 
SUV-Segment erwachsen, hat man 
das Gefühl, der X6 ist der halbstarke 
Macho vergangener Tage und der 
Versuch, einem Felsen Turnschuhe 
anzuziehen. 

Gran Turismo steht für Tourist mit 
Rucksack

Eine ähnliche Designkrankheit heißt 
BMW 5er GT. „Dieses Auto ist ein fah-
rendes Rätsel: Seit BMW den 5er GT 
vorstellte, fragen sich Experten, wer 
genau den wunderlichen Grenzgän-
ger zwischen Limousine, Kombi und 

Autos, die niemand braucht 

Design oder NichtdesignDesign oder Nichtdesign

Lada Niva

Renault Twingo
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Geländewagen eigentlich kaufen soll. 
Eine rechte Antwort darauf lieferte die 
Testfahrt nicht…“,  schreibt das „mana-
ger-magazin“. 

Staunend stehe ich vor dem Heck des 
5er GT und vermisse die bayerische 
Schönheit der Linienführung. Die 
Anmutung nach einem blechernen 
Rucksack ist naheliegend. „Unser 
Anspruch ist es, ein Produkt auf die 
Straße zu bringen, das in Sachen Wer-
tigkeit alles übertrifft, was den Kun-
den erwartet“, so die Philosophie der 
Design-Abteilung von BMW. Für 55.400 
Euro haben sie relativ wenig Auto in 
Sachen Wertigkeit. 

Freude am Fahren macht eine lange 
Aufpreisliste, die alles übertrifft, was 
der Kunde erwartet. Nun, alles ist eine 
Geschmacksfrage, und dabei belassen 
wir es auch, denn die Mitbewerber 
haben mit dem Mercedes CLS, dem 
Audi A7 oder dem Passat CC bewiesen, 
was Schönheit sein kann.

Der CLC von Mercedes ist ein 
Stummelcoupé

Schauen wir nach Stuttgart. Mercedes 
hat einen der schönsten Sportwagen 

auf die Straße gestellt. Der SLS ist ein 
Superlativ. Dagegen sieht der CLC wie 
ein stummeliger Unfall aus, der wie 
eine Design-Notlösung für Bürger mit 
zu wenig Geld in der Tasche, aber dem 
Anspruch auf ein Mercedes Sportcoupé 
anmutet. Der neue CLC läuft in Bra-
silien vom Band und basiert auf der 
alten C-Klasse. Er ist für Sportrentner 
oder für Leute, die gerne Spoiler an ihr 
Heck schrauben, erfunden worden.

Es gibt einen wunderbaren Imagefilm 
von Mercedes, in dem der alte Gottlieb 
Daimler seine Visionen von automo-
biler Zukunft entwickelt. Gott liebt die-
sen Daimler CLC nicht. Wir haben heu-
te viele schöne Sterne auf der Straße, 
aber der CLC gehört eher nicht dazu.

Der SsangYong Rodius definiert 
Eigenwilligkeit neu

Bei allen diesen Betrachtungen ist 
allerdings der koreanische Hersteller 
SsangYong mit seinem Modell Rodius 
das wohl kurioseste Designbeispiel 
eines Autos, das hierzulande nie-
mand braucht. Der Wagen hat eine 
Heckarchitektur, die ihn optisch ins 
Unendliche streckt und die eher einer 
automobilen Schrankwand gleicht. Auf 

knapp 5,13 Metern streckt er sich zwi-
schen Kühlergrill und Auspuffendrohr, 
überragt damit einen VW T5 Multivan 
um 24 Zentimeter. In Asien gibt es den 
Rodius mit bis zu elf Sitzplätzen. 

Bei uns dürfen bis zu sieben Personen 
Platz nehmen und noch üppige 875 
Liter Gepäck einladen. Englische Desig-
ner haben sich an diesem Rodius 
ausgetobt, und die Marketingexperten 
sprechen vom „Raumwunder“, um 
wenigstens einen klaren Vorteil zu 
schaffen. 

„Nicht die Schönheit entscheidet, wen 
wir lieben, sondern die Liebe entschei-
det, wen wir schön finden“, heißt es 
zurecht. Das gilt auch beim Auto nach 
wie vor. Liebe auf den ersten Blick, wie 
bei einem Audi A5 oder Zweckehe mit 
einem Lada Niwa. Verlegenheit mit 
einem Renault Twingo mit angemal-
ten Wimpern oder die Schrauberliebe 
zu einem Oldtimer… 

Sie entscheiden, wer schön ist und wen 
und was wir lieben. Designer unter-
breiten uns nur Angebote, wenn auch 
ziemlich teure. �

Prof. Arnd Joachim Garth

SsangYong Rodius

Mercedes CLC 220

BMW X6

BMW 5er GT
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Aufpreisliste, die alles übertrifft, was 
der Kunde erwartet. Nun, alles ist eine 
Geschmacksfrage, und dabei belassen 
wir es auch, denn die Mitbewerber 
haben mit dem Mercedes CLS, dem 
Audi A7 oder dem Passat CC bewiesen, 
was Schönheit sein kann.

Der CLC von Mercedes ist ein 
Stummelcoupé

Schauen wir nach Stuttgart. Mercedes 
hat einen der schönsten Sportwagen 

auf die Straße gestellt. Der SLS ist ein 
Superlativ. Dagegen sieht der CLC wie 
ein stummeliger Unfall aus, der wie 
eine Design-Notlösung für Bürger mit 
zu wenig Geld in der Tasche, aber dem 
Anspruch auf ein Mercedes Sportcoupé 
anmutet. Der neue CLC läuft in Bra-
silien vom Band und basiert auf der 
alten C-Klasse. Er ist für Sportrentner 
oder für Leute, die gerne Spoiler an ihr 
Heck schrauben, erfunden worden.

Es gibt einen wunderbaren Imagefilm 
von Mercedes, in dem der alte Gottlieb 
Daimler seine Visionen von automo-
biler Zukunft entwickelt. Gott liebt die-
sen Daimler CLC nicht. Wir haben heu-
te viele schöne Sterne auf der Straße, 
aber der CLC gehört eher nicht dazu.

Der SsangYong Rodius definiert 
Eigenwilligkeit neu

Bei allen diesen Betrachtungen ist 
allerdings der koreanische Hersteller 
SsangYong mit seinem Modell Rodius 
das wohl kurioseste Designbeispiel 
eines Autos, das hierzulande nie-
mand braucht. Der Wagen hat eine 
Heckarchitektur, die ihn optisch ins 
Unendliche streckt und die eher einer 
automobilen Schrankwand gleicht. Auf 

knapp 5,13 Metern streckt er sich zwi-
schen Kühlergrill und Auspuffendrohr, 
überragt damit einen VW T5 Multivan 
um 24 Zentimeter. In Asien gibt es den 
Rodius mit bis zu elf Sitzplätzen. 

Bei uns dürfen bis zu sieben Personen 
Platz nehmen und noch üppige 875 
Liter Gepäck einladen. Englische Desig-
ner haben sich an diesem Rodius 
ausgetobt, und die Marketingexperten 
sprechen vom „Raumwunder“, um 
wenigstens einen klaren Vorteil zu 
schaffen. 

„Nicht die Schönheit entscheidet, wen 
wir lieben, sondern die Liebe entschei-
det, wen wir schön finden“, heißt es 
zurecht. Das gilt auch beim Auto nach 
wie vor. Liebe auf den ersten Blick, wie 
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„Der weiße Neger Wumbaba“ – mit 
über einer Million verkauften Exem-
plaren ist „das kleine Handbuch des 
Verhörens“ ein Bestseller und eines der 
erfolgreichsten Bücher Axel Hackes, 
dem mittlerweile zwei Fortsetzungen 
folgten. 

Kaum einer versteht Lied-Texte richtig

Die Idee zu einem „Handbuch des 
Verhörens“ kam Axel Hacke, nachdem 
er in seiner Kolumne „Das Beste aus 
meinem Leben“ im Magazin der „Süd-
deutschen Zeitung“ etwas zum Thema 
geschrieben hatte und sich in der Fol-
ge vor Zusendungen Gleichgesinnter 
nicht mehr retten konnte. Er kam zu 
dem Schluss, dass kaum ein Mensch je 
einen Liedtext richtig verstehe und die-
se wohl überhaupt nur dazu da seien, 
„den Menschen Material zu liefern, 
damit ihre Phantasie wirken kann“. 

Aus Erzbischof wird Erdbeerschorsch, 
aus Czardasfürstin ein Scharlachwürst-
chen und aus den Prostituierten wer-
den die Brusttätowierten. Der weiße 
Neger Wumbaba erhob sich aus dem 
Abendlied von Matthias Claudius: 

„Der Wald steht schwarz und schweiget, 
Und aus den Wiesen steiget 
Der weiße Nebel wunderbar.“

Altmeisterlich komisch

Die Bildwelten zu Hackes Texten 
schafft der Berliner Maler Micha-
el Sowa. Er gehört zu den heraus-
ragenden Malern im Genre der 
Komischen Kunst. Bekanntheit 
erlangte Sowa aber auch durch den 

Film „Die fabelhafte Welt der Amélie“ 
(2001), in dem einige seiner Werke 
zu sehen waren. Sowas beliebteste 
Motive sind Tiere, vor allem Schweine. 
Eine fliegende „Autobahnsau" etwa 
oder Zugschweine, die sich auf Tele-
graphendrähten sammeln. 

Der Reiz seiner Bilder liegt in der 
Verbindung von altmeisterlicher 
Maltechnik und komischem Inhalt. In 
der Wumbaba-Trilogie kulminiert die 
Zusammenarbeit zwischen Axel Hacke 
und Michael Sowa, die bereits 1993 mit 
„Der kleine König Dezember“ begann. 
Es folgten „Hackes kleines Tierleben“ 
(1995) sowie „Ein Bär namens Sonn-
tag“ (2001), ehe eben im Jahr 2004 
Wumbaba das Licht der Welt erblickte. 
Insgesamt entstanden elf gemeinsame 
Bücher.

Noch ein Millionen-SellerNoch ein Millionen-Seller

Ein weiterer gemeinsamer Erfolg war 
die Neuauflage von Hackes Buch „Der 
kleine Erziehungsberater“ im Jahr 
2006. In diesem finden sich Texte aus 
seiner ersten gleichnamigen Kolumne 
in der „Süddeutschen Zeitung“ aus 
dem Jahr 1990. Das Buch wurde seither 
über eine Million Mal verkauft und 
stand zwei Jahre lang auf der SPIEGEL-
Bestsellerliste.

Die CARICATURA – Galerie für 
Komische Kunst präsentiert seit dem 
13. November 2010 im KulturBahn-
hof Kassel das kongeniale Bild-Text-
Gespann Michael Sowa und Axel 
Hacke mit der Ausstellung unter 
dem Erfolgstitel: „Der weiße Neger 
Wumbaba“. �

Kultur I lifestyle

„Das kleine Handbuch des Verhörens“ auf der 
CARICATURA in Kassel

Der weiße Neger WumbabaDer weiße Neger Wumbaba

AusstellungAusstellung
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Ausstellung 
Dauer: Bis 23. Januar 2011
Öffnungszeiten: Do, Fr 14-20 Uhr und Sa, So, feiertags 12-20 Uhr.
Ort: CARICATURA – Galerie für Komische Kunst im KulturBahnhof, Rainer-Dierichs-Platz 1, Kassel
Öffentliche Führung: Jeden Sonntag um 15 Uhr
Eintritt: 3 Euro
Kontakt:  Tel. 0561/776499, presse@caricatura.de, www.caricatura.de
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Zu: „Was ist Mittelstand?“

„Wie immer habe ich Ihren Leitartikel 
mit großem Interesse gelesen. Diesmal 
haben Sie über den Mittelstand sehr 
wahre Gedanken aufgeschrieben. Die 
gehören eigentlich auf die Titelseiten 
unserer einschlägigen Medien und 
müssten Gegenstand von Bildungs-
inhalten an unseren Schulen und 
Universitäten sein. Erfrischend und 
mutmachend ist Ihre ‚Mittelstands-
Definition’, und ich reiche sie gerne 
weiter. Einen Gedanken darf ich hin-
zufügen – Mittelstand möge vielleicht 
etwas mit der ‚Mitte’ oder ‚Mittelmaß’ 
suggerieren – ist er aber nicht! 

Der unternehmerische, Werte schöp-
fende Mittelstand ist die ökonomische 
Elite, die ökonomische Intelligenz. Der 
Mittelstand ist demnach die ‚ökono-
mische Front’ – die Position des Mit-
telstandes ist ‚VORNE’! Ihre Gedanken 
weisen wohl auch darauf hin, dass 
wir uns noch mehr in das politische 
Strategie- und Tagesgeschäft einmi-
schen sollten. War der Mittelstand in 
der Vergangenheit zu ‚unpolitisch’, 

hat er wichtige Themen des Politge-
schäftes nicht immer in die richtigen 
Hände gegeben? Ihr Magazin gibt 
stets einen Ausblick, was Mittelstand 
und Unternehmerpersönlichkeiten in 
unserem Lande zu leisten vermögen. 
Danke dafür und weiter so!“

Ernst Haberland

Zu: „Der vogtländische Sarrazin“

„Die Perversion der öffentlich-
rechtlichen Vertreter dieses ‚Systems’ 
ist offenkundig nicht mehr zu über-
bieten. Wer es wagt, die schuldhaften 
Amtspflichtverletzungen der Akteure 
aufzuzeigen, wird mit haftbewährten 
Zwangsvollstreckungsmaßnahmen, 
Strafverfolgungsanklagen usw. 
überzogen. Wir haben es trotz Kon-
tensperrung, Zwangsentzug unseres 
Eigentums, Zwangsevakuierung aus 
unserem Wohn- und Unternehmens-
eigentum, ständiger Bedrohungen etc. 
geschafft, das Staatshaftungsverfah-
ren fristwahrend in Gang zu bringen.“

Claudia und Michael May

Ihre Leserbriefe
Leser-Telefon:  0341 24061-00
Leser-Fax: 0341 24061-66
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Was man beurteilen will, sollte man in Zahlen fassen, denn nur dann kann man vergleichen. Auch für das Risiko gibt es eine Maßzahl. Es ist das „zusätzliche relative Risiko“, genannt ERR (excess relative risk). Das ERR wird anhand von Erfahrungswerten aus Schadensereignissen ermittelt.
Den Maßstab kann man am besten an Beispielen verdeutlichen: So tra-gen Raucher ein erhöhtes Risiko, an Krebs zu erkranken; dieses steigt mit der Anzahl der Zigaretten und der Raucherjahre. Bei täglich 20 Ziga-retten beträgt das ERR bei weniger als 15 Raucherjahren 12, bei 15 bis 30 Raucherjahren 22 und bei über 30 Raucherjahren 45.(1) 

Auch mit Alkoholkonsum ist ein Krebsrisiko verbunden: Das ERR beträgt für zehn Liter Alkohol im Jahr (35g/Tag) zwei und bei der doppelten Menge etwa zehn.(2)

Ob und wie hoch

Ganz wichtig ist an dieser Stelle ein Wort zur Genauigkeit der Zahlen. Man darf sie nicht überbewerten. Schließlich wurden die Daten von den Epidemiologen aus Befragungen gewonnen, die lange Jahre nach dem Konsum von Nikotin oder Alkohol erfolgten. Es verblasst die Erinnerung, niemand hat je die in der Jugendzeit konsumierten Mengen aufgeschrie-ben. 

Es geht also nicht um vermeintlich präzise Quantifizierung, es geht darum, ob ein Risiko vorhanden ist, und um die ungefähre Größe eines Risikos, ob es irgendwo zwischen 0 und 1 liegt oder bei 10 oder 100.
Krebsrisiko durch radioaktive Strahlung

Das Krebsrisiko durch radioaktive Strahlung wurde an den Überleben-den von Hiroshima und Naga saki nachgewiesen. Es steigt mit der Dosis, der der Einzelne ausgesetzt ist. Das zusätzliche relative Risiko infolge einer Belastung von einem Sievert (Sv.) in drei Tagen beträgt 1.(3) Die Dosis, der ein Mensch im Mittel ausgesetzt ist, und ebenso die Expo-sitionen der Mitarbeiter in einem Kernkraftwerk, bewegen sich bei weit unter einem Sievert, im Bereich einiger Millisievert pro Jahr.
Wird das bei hoher Dosis (bzw. Dosis-leistung = Dosis pro Zeit) gemessene 

Risiko auf niedrige Dosen nach der LNT-Hypothese (LNT = linear no threshold) zurückgerechnet, also davon ausgegangen, dass es keine untere Grenze für ein Risiko gibt, folgt für 1 Millisievert im Jahr ein ERR von 0,00001. Das ist offensicht-lich ein sehr kleines Risiko. Doch zur Überwachung und weiteren Mini-mierung dieses Risikos sind allein im Bundesamt für Strahlenschutz etwa 730 Mitarbeiter beschäftigt.
Natürliche Abwehr 

Realistisch betrachtet kann man das Risiko ERR = 0,00001 durch ERR = 0 ersetzen. Nur in der unbelebten Natur kann man bei einer sehr klei-nen Ursache auch noch eine sehr klei-ne Wirkung erwarten. In der belebten Natur gilt das nicht, weil ein lebender Organismus auf eine Einwirkung rea-giert und Abwehrmechanismen in Gang setzt. 

De facto hat erst eine Dosisleistung oberhalb einer gewissen Schwelle, die zu nicht mehr reparierbaren Schäden führt, ein Risiko zur Folge. Das gilt für die Abwehr von möglicherweise schädlichen Chemikalien, Strahlung, Viren und Bakterien.
Extreme Grenzwerte

Das Einwirken von radioaktiver Strahlung kann sogar einen positiven Effekt bewirken, was die Heilwir-kung von radioaktivem Radon in den Radonheilbädern eindrucksvoll zeigt. 

NOVO-Autor Dr. Lutz Niemann über schwindelerregende Missverständnisse bei  

der Sicherheitsbewertung von Kernkraftwerken

Gesellschaft

Was ist eine Risikotechnologie?
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Druckwasser-Reaktor des Kernkraft-werks Gösgen (Schweiz)

NovoArgumente erscheint zweimonatlich und ist 
in einigen Buchläden Deutschlands und Österreichs 
sowie im Online-Shop von www.novo-argumente.
com erhältlich. Der Einzelverkaufspreis beträgt 
in Deutschland 7,20 Euro, das Jahresabonnement 
kostet 37,80 Euro (ermäßigt 28,50 Euro). Die aktu-
elle Doppelausgabe 108/109 kostet 11,95 Euro.Kontakt

Thomas DeichmannGeschäftsführer und Chefredakteur  Tel. 069 97206-701Fax 069 97206-702info@novo-argumente.comAboverwaltung und Bestellservice:Erik LindhorstErik.Lindhorst@novo-argumente.comwww.novo-argumente.com

Unbestechlich – aber käuflich

�  Dr. Lutz Niemann arbeitete bis 1971 am Max-Planck-Institut für Metallkunde in Stuttgart  u. a. mit radioaktiven Stoffen
�  Strahlenschutzbeauftragter bei Siemens 

�  publiziert zu den Themen Energie, Kernenergie, Radioaktivität und Klima

�  Mitinitiator der Internetplattform Buerger-fuer-Technik.de.

Über den Autor 

Was man beurteilen will, sollte man in Zahlen fassen, denn nur dann kann man vergleichen. Auch für das Risiko gibt es eine Maßzahl. Es ist das „zusätzliche relative Risiko“, genannt ERR (excess relative risk). Das ERR wird anhand von Erfahrungswerten aus Schadensereignissen ermittelt.
Den Maßstab kann man am besten an Beispielen verdeutlichen: So tragen Raucher ein erhöhtes Risiko, an Krebs zu erkranken; dieses steigt mit der Anzahl der Zigaretten und der Raucherjahre. Bei täglich 20 Zigaretten beträgt das ERR bei weniger als 15 Raucherjahren 12, bei 15 bis 30 Raucherjahren 22 und bei über 30 Raucherjahren 45.

Auch mit Alkoholkonsum ist ein Krebsrisiko verbunden: Das ERR beträgt für zehn Liter Alkohol im Jahr (35g/Tag) zwei und bei der doppelten Menge etwa zehn.

NOVO-Autor Dr. Lutz Niemann über schwindelerregende Missverständnisse bei 

der Sicherheitsbewertung von Kernkraftwerken
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in Deutschland 7,20kostet 37,80 Euro (ermäßigt 28,50 Euro). Die aktu
elle Doppelausgabe 108/109 kostet 11,95 Euro.

Unbestechlich – aber käuflich

Diesen Wunsch von Peter, seinem 
zehnjährigen Sohn, hat Karl schon 
länger befürchtet, und nun liegt er 
wie Blei in Karls Magengrube. Dabei 
hat er ja Verständnis für seinen Sohn. 
Karl weiß nur zu gut, dass er als Kind 
– so vor etwas über 40 Jahren –  mit 
Freunden ab und an mal auf einer 
Wiese war und sie da auch ein Lager-
feuer gemacht hatten. Aber das war 
in den unsicheren wilden früheren 
Zeiten.

„Heute ist alles viel besser und sau-
ber geordnet“, denkt Karl. Am be-
sten erkundigt er sich einmal, wo der 
nächste erlaubte Platz für ein Lager-
feuer ist. Bestimmt über 100 km ent-
fernt. Auf jeden Fall muss er sich ei-
nen vorgeschriebenen Feinstaubfilter 
für Lagerfeuer besorgen. Dessen Ver-
wendung ist seit Jahren zwingende 
Vorschrift. 

Keine Spur

…Dann spezialbeschichtete Zeltpla-
nen. Diese sind um die Feuerstelle 
zu spannen und münden nach oben 
in den Lagerfeuerfeinstaubfilter. 
Kein Rauch, nicht die geringste Spur 
darf entweichen. Bei der Demontage 
Schutzkleidung tagen, Entsorgung er-
folgt in der Sondermüllverbrennungs-
anlage. Der Boden muss nach dem 
Feuer ebenfalls ca. 20 cm tief abge-
tragen und entsorgt werden. Selbst-
verständlich muss man zum Erhalt 
der Erlaubnis, selbst ein Lagerfeuer 
anzünden zu dürfen, einen speziellen 
Lagerfeuerlehrgang machen. Und die-
ser Lehrgang kostet.

Und dann die Suche nach dem rich-
tigen Holz. Es muss die Normgröße 
für offene Kleinfeuer in der Natur 
sein. Nur staatlich geprüftes Holz darf 

verwendet werden. Da muss man 
höllisch aufpassen. Im Handel gibt 
es zertifiziertes Holz, das genauso 
aussieht, aber nicht die aktuell rich-
tige Zulassungsnummer besitzt und 
nur für andere Feuerarten zugelas-
sen ist. Falls man mit falschem Holz 
bei einem Lagerfeuer erwischt wird, 
wird’s teuer.

Nicht auszudenken

Apropos Gesundheit. Arbeitskollege 
Meier kann ja echt von Glück reden. 
Als Meier nämlich vor sechs Wochen 
zu der für jeden Bürger vorgeschrie-
benen zweiwöchentlichen ärztlichen 
Gesundheitsuntersuchung ging, war 
dort diesmal nicht sein bekannter 
und ihm vom Amt zugeteilter Arzt. 
Sondern diesmal war ein junger As-
sistenzarzt, wohl gerade frisch vom 
Studium, als Vertretung – nun als am-
tierender Arzt – anwesend. 

Nicht auszudenken, was hätte pas-
sieren können, wenn dieser gut aus-
gebildete und wohl tüchtige Arzt 
Meier nicht so gründlich untersucht 
hätte! Meier hat nämlich – so weiß 
man nun, eine Art von sporadisch 
und selten auftretender, fast unmerk-
licher Schluckbeschwerde, die unter 
ungünstigen Umständen wohl zu 
ernsthaften Komplikationen bei der 
Nahrungsaufnahme führen könnte. 
Meier hat sofort per Operation eine 
Magensonde erhalten. 

Anarchismus

Er ist nun – zu seinem Schutz – an 
sein Bett gefesselt und wird viermal 
am Tag von einem Pfleger besucht, 
der Meier über die Sonde ernährt, ihn 
wäscht und pflegt. Es ist nicht be-
kannt, ob und wann er geheilt wer-
den kann und wieder zurückkommt. 
Und Karl denkt: „Dies ist doch eine 
gute Gesellschaft, die sich um jeden 
Menschen kümmert.“ 

Was waren dies früher noch für anar-
chische Zeiten, als Menschen zum 
Arzt gingen, wenn sie selbst meinten, 
es sei einmal wieder notwendig. Oder 
gar zu einem Arzt ihrer Wahl gingen, 
ihren Arzt beliebig wechseln oder so-
gar Meinungen von verschiedenen 

Angstindustrie und Sicherheitswahn gefährden unsere Freiheit
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Diesen Wunsch von Peter, seinem 
zehnjährigen Sohn, hat Karl schon 
länger befürchtet, und nun liegt er 
wie Blei in Karls Magengrube. Dabei 
hat er ja Verständnis für seinen Sohn. 
Karl weiß nur zu gut, dass er als Kind 
– so vor etwas über 40 Jahren –  mit 
Freunden ab und an mal auf einer 
Wiese war und sie da auch ein Lager-
feuer gemacht hatten. Aber das war 
in den unsicheren wilden früheren 

„Heute ist alles viel besser und sau-
ber geordnet“, denkt Karl. Am be-
sten erkundigt er sich einmal, wo der 
nächste erlaubte Platz für ein Lager-
feuer ist. Bestimmt über 100 km ent-
fernt. Auf jeden Fall muss er sich ei-
nen vorgeschriebenen Feinstaubfilter 
für Lagerfeuer besorgen. Dessen Ver-
wendung ist seit Jahren zwingende 

Keine Spur

…Dann spezialbeschichtete Zeltpla
nen. Diese sind um die Feuerstelle 
zu spannen und münden nach oben 
in den Lagerfeuerfeinstaubfilter. 
Kein Rauch, nicht die geringste Spur 
darf entweichen. Bei der Demontage 
Schutzkleidung tagen, Entsorgung er
folgt in der Sondermüllverbrennungs
anlage. Der Boden muss nach dem 
Feuer ebenfalls ca. 20 cm tief abge
tragen und entsorgt werden. Selbst
verständlich muss man zum Erhalt 
der Erlaubnis, selbst ein Lagerfeuer 
anzünden zu dürfen, einen speziellen 
Lagerfeuerlehrgang machen. Und die
ser Lehrgang kostet.

Und dann die Suche nach dem rich
tigen Holz. Es muss die Normgröße 
für offene Kleinfeuer in der Natur 
sein. Nur staatlich geprüftes Holz darf 
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„Wie immer habe ich Ihren Leitartikel 
mit großem Interesse gelesen. Diesmal 
haben Sie über den Mittelstand sehr 
wahre Gedanken aufgeschrieben. Die 
gehören eigentlich auf die Titelseiten 
unserer einschlägigen Medien und 
müssten Gegenstand von Bildungs-
inhalten an unseren Schulen und 
Universitäten sein. Erfrischend und 
mutmachend ist Ihre ‚Mittelstands-
Definition’, und ich reiche sie gerne 
weiter. Einen Gedanken darf ich hin-
zufügen – Mittelstand möge vielleicht 
etwas mit der ‚Mitte’ oder ‚Mittelmaß’ 
suggerieren – ist er aber nicht! 

Der unternehmerische, Werte schöp-
fende Mittelstand ist die ökonomische 
Elite, die ökonomische Intelligenz. Der 
Mittelstand ist demnach die ‚ökono-
mische Front’ – die Position des Mit-
telstandes ist ‚VORNE’! Ihre Gedanken 
weisen wohl auch darauf hin, dass 
wir uns noch mehr in das politische 
Strategie- und Tagesgeschäft einmi-
schen sollten. War der Mittelstand in 
der Vergangenheit zu ‚unpolitisch’, 

hat er wichtige Themen des Politge-
schäftes nicht immer in die richtigen 
Hände gegeben? Ihr Magazin gibt 
stets einen Ausblick, was Mittelstand 
und Unternehmerpersönlichkeiten in 
unserem Lande zu leisten vermögen. 
Danke dafür und weiter so!“

Ernst Haberland

„Die Perversion der öffentlich-
rechtlichen Vertreter dieses ‚Systems’ 
ist offenkundig nicht mehr zu über-
bieten. Wer es wagt, die schuldhaften 
Amtspflichtverletzungen der Akteure 
aufzuzeigen, wird mit haftbewährten 
Zwangsvollstreckungsmaßnahmen, 
Strafverfolgungsanklagen usw. 
überzogen. Wir haben es trotz Kon-
tensperrung, Zwangsentzug unseres 
Eigentums, Zwangsevakuierung aus 
unserem Wohn- und Unternehmens-
eigentum, ständiger Bedrohungen etc. 
geschafft, das Staatshaftungsverfah-
ren fristwahrend in Gang zu bringen.“

Claudia und Michael May

Leser-Telefon:  0341 24061-00
Leser-Fax: 0341 24061-66

Was man beurteilen will, sollte man in Zahlen fassen, denn nur dann kann man vergleichen. Auch für das Risiko gibt es eine Maßzahl. Es ist das „zusätzliche relative Risiko“, genannt ERR (excess relative risk). Das ERR wird anhand von Erfahrungswerten aus Schadensereignissen ermittelt.
Den Maßstab kann man am besten an Beispielen verdeutlichen: So tra-gen Raucher ein erhöhtes Risiko, an Krebs zu erkranken; dieses steigt mit der Anzahl der Zigaretten und der Raucherjahre. Bei täglich 20 Ziga-retten beträgt das ERR bei weniger als 15 Raucherjahren 12, bei 15 bis 30 Raucherjahren 22 und bei über 30 Raucherjahren 45.(1) 

Auch mit Alkoholkonsum ist ein Krebsrisiko verbunden: Das ERR beträgt für zehn Liter Alkohol im Jahr (35g/Tag) zwei und bei der doppelten Menge etwa zehn.(2)

Ganz wichtig ist an dieser Stelle ein Wort zur Genauigkeit der Zahlen. Man darf sie nicht überbewerten. Schließlich wurden die Daten von den Epidemiologen aus Befragungen gewonnen, die lange Jahre nach dem Konsum von Nikotin oder Alkohol erfolgten. Es verblasst die Erinnerung, niemand hat je die in der Jugendzeit konsumierten Mengen aufgeschrie-ben. 

Es geht also nicht um vermeintlich präzise Quantifizierung, es geht darum, ob ein Risiko vorhanden ist, und um die ungefähre Größe eines Risikos, ob es irgendwo zwischen 0 und 1 liegt oder bei 10 oder 100.

Das Krebsrisiko durch radioaktive Strahlung wurde an den Überleben-den von Hiroshima und Naga saki nachgewiesen. Es steigt mit der Dosis, der der Einzelne ausgesetzt ist. Das zusätzliche relative Risiko infolge einer Belastung von einem Sievert (Sv.) in drei Tagen beträgt 1.(3) Die Dosis, der ein Mensch im Mittel ausgesetzt ist, und ebenso die Expo-sitionen der Mitarbeiter in einem Kernkraftwerk, bewegen sich bei weit unter einem Sievert, im Bereich einiger Millisievert pro Jahr.
Wird das bei hoher Dosis (bzw. Dosis-leistung = Dosis pro Zeit) gemessene 

Risiko auf niedrige Dosen nach der LNT-Hypothese (LNT = linear no threshold) zurückgerechnet, also davon ausgegangen, dass es keine untere Grenze für ein Risiko gibt, folgt für 1 Millisievert im Jahr ein ERR von 0,00001. Das ist offensicht-lich ein sehr kleines Risiko. Doch zur Überwachung und weiteren Mini-mierung dieses Risikos sind allein im Bundesamt für Strahlenschutz etwa 730 Mitarbeiter beschäftigt.

Realistisch betrachtet kann man das Risiko ERR = 0,00001 durch ERR = 0 ersetzen. Nur in der unbelebten Natur kann man bei einer sehr klei-nen Ursache auch noch eine sehr klei-ne Wirkung erwarten. In der belebten Natur gilt das nicht, weil ein lebender Organismus auf eine Einwirkung rea-giert und Abwehrmechanismen in Gang setzt. 

De facto hat erst eine Dosisleistung oberhalb einer gewissen Schwelle, die zu nicht mehr reparierbaren Schäden führt, ein Risiko zur Folge. Das gilt für die Abwehr von möglicherweise schädlichen Chemikalien, Strahlung, Viren und Bakterien.

Das Einwirken von radioaktiver Strahlung kann sogar einen positiven Effekt bewirken, was die Heilwir-kung von radioaktivem Radon in den Radonheilbädern eindrucksvoll zeigt. 

NOVO-Autor Dr. Lutz Niemann über schwindelerregende Missverständnisse bei  

der Sicherheitsbewertung von Kernkraftwerken
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NovoArgumente erscheint zweimonatlich und ist 
in einigen Buchläden Deutschlands und Österreichs 
sowie im Online-Shop von www.novo-argumente.
com erhältlich. Der Einzelverkaufspreis beträgt 
in Deutschland 7,20 Euro, das Jahresabonnement 
kostet 37,80 Euro (ermäßigt 28,50 Euro). Die aktu-
elle Doppelausgabe 108/109 kostet 11,95 Euro.Kontakt

Thomas DeichmannGeschäftsführer und Chefredakteur  Tel. 069 97206-701Fax 069 97206-702info@novo-argumente.comAboverwaltung und Bestellservice:Erik LindhorstErik.Lindhorst@novo-argumente.comwww.novo-argumente.com

Unbestechlich – aber käuflich
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Was man beurteilen will, sollte man in Zahlen fassen, denn nur dann kann man vergleichen. Auch für das Risiko gibt es eine Maßzahl. Es ist das „zusätzliche relative Risiko“, genannt ERR (excess relative risk). Das ERR wird anhand von Erfahrungswerten aus Schadensereignissen ermittelt.
Den Maßstab kann man am besten an Beispielen verdeutlichen: So tragen Raucher ein erhöhtes Risiko, an Krebs zu erkranken; dieses steigt mit der Anzahl der Zigaretten und der Raucherjahre. Bei täglich 20 Zigaretten beträgt das ERR bei weniger als 15 Raucherjahren 12, bei 15 bis 30 Raucherjahren 22 und bei über 30 Raucherjahren 45.

Auch mit Alkoholkonsum ist ein Krebsrisiko verbunden: Das ERR beträgt für zehn Liter Alkohol im Jahr (35g/Tag) zwei und bei der doppelten Menge etwa zehn.
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Unbestechlich – aber käuflich

Diesen Wunsch von Peter, seinem 
zehnjährigen Sohn, hat Karl schon 
länger befürchtet, und nun liegt er 
wie Blei in Karls Magengrube. Dabei 
hat er ja Verständnis für seinen Sohn. 
Karl weiß nur zu gut, dass er als Kind 
– so vor etwas über 40 Jahren –  mit 
Freunden ab und an mal auf einer 
Wiese war und sie da auch ein Lager-
feuer gemacht hatten. Aber das war 
in den unsicheren wilden früheren 
Zeiten.

„Heute ist alles viel besser und sau-
ber geordnet“, denkt Karl. Am be-
sten erkundigt er sich einmal, wo der 
nächste erlaubte Platz für ein Lager-
feuer ist. Bestimmt über 100 km ent-
fernt. Auf jeden Fall muss er sich ei-
nen vorgeschriebenen Feinstaubfilter 
für Lagerfeuer besorgen. Dessen Ver-
wendung ist seit Jahren zwingende 
Vorschrift. 

…Dann spezialbeschichtete Zeltpla-
nen. Diese sind um die Feuerstelle 
zu spannen und münden nach oben 
in den Lagerfeuerfeinstaubfilter. 
Kein Rauch, nicht die geringste Spur 
darf entweichen. Bei der Demontage 
Schutzkleidung tagen, Entsorgung er-
folgt in der Sondermüllverbrennungs-
anlage. Der Boden muss nach dem 
Feuer ebenfalls ca. 20 cm tief abge-
tragen und entsorgt werden. Selbst-
verständlich muss man zum Erhalt 
der Erlaubnis, selbst ein Lagerfeuer 
anzünden zu dürfen, einen speziellen 
Lagerfeuerlehrgang machen. Und die-
ser Lehrgang kostet.

Und dann die Suche nach dem rich-
tigen Holz. Es muss die Normgröße 
für offene Kleinfeuer in der Natur 
sein. Nur staatlich geprüftes Holz darf 

verwendet werden. Da muss man 
höllisch aufpassen. Im Handel gibt 
es zertifiziertes Holz, das genauso 
aussieht, aber nicht die aktuell rich-
tige Zulassungsnummer besitzt und 
nur für andere Feuerarten zugelas-
sen ist. Falls man mit falschem Holz 
bei einem Lagerfeuer erwischt wird, 
wird’s teuer.

Apropos Gesundheit. Arbeitskollege 
Meier kann ja echt von Glück reden. 
Als Meier nämlich vor sechs Wochen 
zu der für jeden Bürger vorgeschrie-
benen zweiwöchentlichen ärztlichen 
Gesundheitsuntersuchung ging, war 
dort diesmal nicht sein bekannter 
und ihm vom Amt zugeteilter Arzt. 
Sondern diesmal war ein junger As-
sistenzarzt, wohl gerade frisch vom 
Studium, als Vertretung – nun als am-
tierender Arzt – anwesend. 

Nicht auszudenken, was hätte pas-
sieren können, wenn dieser gut aus-
gebildete und wohl tüchtige Arzt 
Meier nicht so gründlich untersucht 
hätte! Meier hat nämlich – so weiß 
man nun, eine Art von sporadisch 
und selten auftretender, fast unmerk-
licher Schluckbeschwerde, die unter 
ungünstigen Umständen wohl zu 
ernsthaften Komplikationen bei der 
Nahrungsaufnahme führen könnte. 
Meier hat sofort per Operation eine 
Magensonde erhalten. 

Er ist nun – zu seinem Schutz – an 
sein Bett gefesselt und wird viermal 
am Tag von einem Pfleger besucht, 
der Meier über die Sonde ernährt, ihn 
wäscht und pflegt. Es ist nicht be-
kannt, ob und wann er geheilt wer-
den kann und wieder zurückkommt. 
Und Karl denkt: „Dies ist doch eine 
gute Gesellschaft, die sich um jeden 
Menschen kümmert.“ 

Was waren dies früher noch für anar-
chische Zeiten, als Menschen zum 
Arzt gingen, wenn sie selbst meinten, 
es sei einmal wieder notwendig. Oder 
gar zu einem Arzt ihrer Wahl gingen, 
ihren Arzt beliebig wechseln oder so-
gar Meinungen von verschiedenen 
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zehnjährigen Sohn, hat Karl schon 
länger befürchtet, und nun liegt er 
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Freunden ab und an mal auf einer 
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ber geordnet“, denkt Karl. Am be-
sten erkundigt er sich einmal, wo der 
nächste erlaubte Platz für ein Lager-
feuer ist. Bestimmt über 100 km ent-
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für Lagerfeuer besorgen. Dessen Ver-
wendung ist seit Jahren zwingende 
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verständlich muss man zum Erhalt 
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